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Sofie Donndorf t 


Am 5. April haben wir die Frau unſeres lieben Donndorf zu Grabe getragen. 
Ueber die Feier leſt Ihr Näheres in der Mainummer der „Treue“. 

Uns hier im Aelterenkreis bewegt nicht nur der Schmerz eines Führers, der 
nun mit feinen drei Kindern fo alleinſteht, ſondern ein Srauenlos, das manche 
junge Frau eines älteren Bruders ſo oder ſo auch trägt: die tapfere Verbindung 
von Bundesarbeit und Familienpflicht. Täuſchen wir uns doch nicht darüber, 
daß das nicht leicht iſt. Ich denke dabei nicht an jene Frauen, die in irgend⸗ 
einer Weiſe ihren Mann genießen und den Kreis ihrer Samilie ſelbſtſüchtig ab⸗ 
ſchließen wollen, wohl aber an die, denen die Ehe mehr iſt wie nebeneinanderher 
ſchaffen und leben, die vielmehr immer tiefer ineinander hineinwachſen wollen. 
Dazu ſind Augenblicke nötig, wohl auch Stunden, in denen die zwei Kame⸗ 
raden nur ſich gehören, in denen man nicht nur ſtumpf und müde von der ge⸗ 
hetzten Tagesarbeit beieinander ſitzt, ſondern fähig iſt zu geben und zu nehmen. 
Das iſt nicht immer leicht, wenn dann nach des Tages Laſt und Arbeit abends 
die Jugend anklopft. 

Sofie Donndorf hat dieſe Laſt treulich mit getragen, aus einer Liebe heraus, 
die ſowohl dem Gefährten offen ſtand, wie auch den Seelen der Mädchen im 
kleinen, ſtillen Kreis. Aber dabei mag das zart ſcheinende Licht ſich vollends 
verzehrt haben. Lehrt darum Euren jungen Brüdern und Schweſtern, daß ſie 
nicht gedankenlos, ſondern mit Ehrfurcht die Hilfe ihrer verheirateten Brüder 
und Schweſtern entgegennehmen. Uns Führern und Führerinnen aber helfe 
Gott zu gleicher Liebe und zu einer Vollmacht, die uns ſtark mache, in allem 
Getriebe unſeren Gefährten in Gott verbunden zu bleiben, ſo daß aus jeder 
Tat, jedem Wort, jedem Handdruck und. jedem Blick die gleichtragende — 
ſchöpferiſche Kraft ſpürbar ſei. Dann ſind wir mit ihnen immer verbunden, 
dann muß jeder Augenblick weſenhaft werden. Goethe. 
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Aus Deutſchlands jüngfter Vergangenheit. 


Waltber Claffen. 


2. Eingekreiſt. 


Rugland wollte die Mandſchurei verfpeifen. Aber Japan wollte den gewal⸗ 
tigen Nachbarn ſich nicht dort gegenüber auf dem Feſtlande ausbreiten ſehen, 
und es führte entſchloſſen die Kriſis zur Kataſtrophe. In der Nacht über⸗ 
fielen feine Torpedoboote ohne Kriegserklärung die vor Port Arthur ankernde 
ruſſiſche Slotte. In dieſem Kriege machten die Franzoſen der ruſſiſchen Slotte 
die große Sabrt von der Oſtſee bis nach dem Gelben Meere möglich, indem fie 
ihr erlaubte, in den Buchten Madagaskars über die 24 Stunden hinaus, die 
das völkerrechtliche Abkommen gewährte, zu ankern. Aber faſt noch mehr half 
Deutſchland den Ruffen, indem die Amerikalinie Rohlen lieferte, nebenbei ein 
glänzendes Geſchäft. In Berlin wünſchte man den Sieg der Ruſſen; aber das 
junge, energiſche Japan zerſchlug den Ruſſen Heer und Slotte. 

1905 begegneten ſich im Sommer Wilhelm II. und der Jar auf ihren 
Kaiſerjachten in den finniſchen Schären. Da überreichte Wilhelm II. dem 
kleinen Nikolaus einen Bündnisvertrag. Wilhelm II. hoffte durch dieſe Macht⸗ 
vereinigung, den Frieden der Welt für lange Zeit zu ſichern. Stolze Freude 
ſchwellte ſein Herz. Sein Wille war ja ſo gut. Als der Jar nach Hauſe kam, 
wurde er von ſeinem Miniſter des Auswärtigen, Lambsdorf, von Großfürſten 
und Generalen ſozuſagen ausgeſcholten. Zwar der große Finanz⸗ und Induſtrie⸗ 
politiker Graf Witte war für Verſtändigung mit Deutſchland; aber die ſieg⸗ 
reiche Richtung am Hofe wünſchte neuen Krieg. 

Dieſe lange Entwicklung in Rußland drängte zur Entſcheidung. Von den 
Freiheitskriegen her hatten unaufhörlich weſtliche Gedanken an die Tore der 
ruſſiſchen Welt gepocht. Noch ruhte der ruſſiſche Staatsbau auf der merk⸗ 
würdigen Agrarverfaſſung des Mir, d. h. das vom Grundadel abhängige 
leibeigene Dorf wirtſchaftete ſelbſt in Ackergemeinſchaft, indem einem jeden ſein 
Ackeranteil zugewieſen wurde; aber ein jeder hatte auch ſein Anrecht auf dieſen 
Anteil. So entſtand nicht aus dem Abwandern aus dem Bauerntum ein ruſ⸗ 
ſiſches Bürgertum. Deſſen Aufgaben verſahen vielmehr Deutſche, Griechen, 
Juden, Armenier. Aus dem Schweiße der Bauern aber erwuchs der Reichtum 
des zahlreichen Grundadels. Eine Intelligenz konnte ſich nur aus dieſem Adel 
und der ſchmalen Schicht des Beamtentums und etwa aus den Popenföhnen 
bilden. 

Nun bildeten ſich am Anfang des 19. Jahrhunderts immer kräftiger räſonie⸗ 
rende Kreiſe, welche eine Umgeſtaltung in Rußland wünſchten, fo etwa im 
Sinne von weſtlicher Verfaſſung und Demokratie; aber in dieſem Land wird 
allee Denken doch wieder in geheimnisvoller Weiſe ruſſiſch, und fo enden dieſe 
ruſſiſchen Kritiker in der Hoffnung eines ſtaatsloſen Idealzuſtandes. Dahin 
aber ſoll der Schrecken und die Gewalt führen, und die jetzt Herrſchenden und 
der Jar müſſen der Bombe der Nihiliſten erliegen. So war Alexander II. ge⸗ 
ſtorben. 

Ganz anders erſcheinen zunächſt die Panſlawiſten. Auch ſie ſind vom Weſten, 
und zwar von Herder und Hegel angeregt: Alles Wirkliche iſt eine Aus⸗ 
wirkung des ewigen Weltgeiſtes. Gerade ein ſolches pantheiſtiſches und doch 
zugleich theiſtiſches Denken entſpricht der Natur des Ruſſen. Alſo urteilt er 
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nun: Die Aus wirkung des Weltgeiſtes in Weſteuropa geht zu Ende, dort ift 
nur noch ein Friedhof; aber in Rußland iſt die Weltvernunft in voller Aus⸗ 
wirkung. Hier kommt das große, neue Volkstum. Mit dieſem Glauben an die 
ruſſiſche Zukunft konnte ſich die ruſſiſche Kirchlichkeit ſehr gut vermählen, näm⸗ 
lich jenes ganz auf das Jenſeits gerichtete Chriſtentum voller Ergebung, Ver⸗ 
zückung, ſozuſagen muſikaliſcher Seligkeit, wie es die Ruſſen von Byzanz 
empfangen und weitergebildet haben. Andererſeits iſt der Panſlawismus wieder 
ganz weltlich. Er will alle Slawenvölker befreien und mit der großen Mutter 
Rußland vereinigen. So aber dient er ſchließlich doch nur dem politiſchen Ur⸗ 
inſtinkt der Nation — die Slawenvölker müſſen Rußland helfen, Konſtan⸗ 
tinopel zu erobern. 


Während ſo geiſtige Strömungen die obere Geſellſchaft bewegten, wurde 
Rußland im 19. Jahrhundert langſam verändert, indem eine Induſtrie erſtand. 
Noch kein eigentliches Proletariat; denn dieſer geduldige, fleißige ruſſiſche 
Arbeiter konnte ja immer noch wieder in die Gemeinde des Mir zurückkehren. 
Immerhin Arbeitermaſſen entſtanden, aber Rußland leiſtete auch Gewaltiges, 
immer unter energiſchem Richtunggeben durch den Staat. Die unermeßlichen 
Schätze des Bodens, Edelmetalle, Kohle und die Petroleumquellen des eroberten 
Armenien, gaben ungeheure Reichtümer, der Staat koloniſierte durch Bauern in 
Sibirien, machte Turkeſtan zum dritten Baumwolland der Erde. Graf Witte 
war der mächtige Sörderer dieſer Entwicklung. 

Nun kam die Niederlage im fernen Often. Kückkehrende Truppen meuterten, 
und hungernde Arbeitermaſſen zogen durch die Städte. Da gab der Zar eine 
Verfaſſung. In das Parlament der Duma traten nun der ruſſiſche Bauer, der 
Koſak, der Tatar zuſammen. Aber dies Parlament war viel zu lebendig. Ein 
neuer Miniſter des Innern, Stolypin, ſchränkte 1905 das Wahlrecht energiſch 
ein. Durch Standgerichte und den Tod von Tauſenden wurde jede Bewegung 
im Lande erſtickt, dann aber löſte Stolypin den Mir auf. Der Bauer wurde 
Eigentümer feines Ackers, damit hatte der Zar den Willen der Bauern, und wer 
dieſen hat, hat Rußland. Nun mußten die jüngeren Bauernkinder Proletariat 
werden für die Induſtrie, oder es mußte Land erobert werden. Induſtrielle und 
imperialiſtiſche Politik mußten alſo vorwärts drängen. Das Ziel war dann 
ganz von ſelbſt, da man im Often zurückgeworfen war, Konftantinopel, Da⸗ 
mit die Revolution ſich nicht wieder erhebe, erſchien den Generalen und Pan⸗ 
flawiften ein Krieg geradezu notwendig. Darum wurde den ſlawiſchen Balkan: 
voltern viel Gutes verheißen, in Rußland aber wurden nicht nur Deutſche und 
Sinnen, ſondern auch die Polen und Ukrainer rückſichtslos in ihrem Kultur⸗ 
leben, vor allen Dingen in ihrem Schulweſen und in ihrer Preſſe, unterdrückt. 


Die wachſende Gefährlichkeit Rußlands wurde von Deutſchland nicht durch⸗ 
ſchaut. Bülow ſelber billigte den Bündnisplan des Kaifers nicht; denn fo weit 
wollte er ſich nicht binden. Und dabei wuchſen die Gewitterwolken auch im 
Weſten. Es lohnt ſich nicht, alles politiſche Ain und Her über Marokko zu er⸗ 
zählen. Deutſche Firmen wollten dort Fuß faſſen, die Deutſchen träumten von 
einer Kolonie am Mittelmeer; Srankreich aber wollte das ganze Land. Holſtein 
riet, diesmal die Verhandlungen ſcheitern zu laſſen und den Krieg mit Srank⸗ 
reich zu riskieren. Aber Wilhelm II. wollte den Krieg nicht. Damals mußte 
Holſtein den Dienſt verlaſſen. 

Aber Deutſchlands §einde wußten, was fie zu tun hatten. 
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Deutſchlands öffentliche Meinung fab es für günftig an, daß 1905 in Eng: 
land das liberale Kabinett Campbell⸗Bannerman an die Regierung kam; aber 
in dieſem ſaßen drei imperialiſtiſche Minifter: Grey, Asquith und Haldane. Es 
war nicht unbedingt Greys Wille, Krieg anzuwenden. Viel beſſer ſchien es, 
Deutſchland ohne Krieg zurückzudrängen; man muß ſagen, er überließ es dem 
Schickſal, wie die Verträge, die er abſchloß, ſich auswirken würden. Er er⸗ 
mahnte Frankreich, in der Marokkofrage nicht nachzugeben, er ging ſo weit, 
Waffenhilfe zu verſprechen, es ſollten vier bis feds Diviſionen im Kriegs⸗ 
falle zur Unterſtützung Frankreichs landen. Das mußte freilich Srankreichs 
Kriegs willen gegen Deutſchland geradezu anſpornen. Mit dieſem Vertrage 
hat Grey die altliberalen Mitglieder des Kabinetts überliſtet. Lord Loreburn 
hat Grey geradezu beſchuldigt, ſeine Kollegen hinters Licht geführt zu haben. 

Und nun zwang Grey die Belgier in den Bund gegen Deutſchland hinein. 
Leopold II. wurde von der engliſchen Preſſe wieder einmal beſonders kräftig 
im Namen der Humanität geängſtigt. Die ſcheußliche Behandlung der Ein⸗ 
geborenen im Kongoftaat, durch die fie zur Lieferung des Kautſchur ge⸗ 
zwungen wurden, beſchäftigte die öffentliche Meinung. England verfuchte 
ſogar ron Holland die Erlaubnis zur Landung in der Scheldemündung zu 
erteichen, aber Holland hat das ehrenhaft abgewehrt. So ſollte in Dünkirchen 
und Calais gelandet werden und die Engländer mit den Belgiern bis Ant⸗ 
werpen den linken Slügel der Heere bilden. 

Nun kann ja wohl Belgien ſagen, der Durchmarſch der deutſchen Armee 
durch Belgien im Kriegsfalle wurde ſchon öffentlich erörtert; aber dagegen 
mochte ſich Belgien diplomatiſch an Deutſchland wenden noch im Frieden. 
Ein Kriegsbündnis durfte es als neutraler Staat nicht ſchließen. Der Ver⸗ 
trag iſt ſelbſt den erfahrenſten belgiſchen Diplomaten verſchwiegen worden, 
dieſe ſelbſt haben von auswärtigen Höfen nach Brüſſel oft berichtet, wie kriegs⸗ 
geſchwängert die Luft über Europa ſei. Die belgiſche Regierung aber mar⸗ 
ſchierte auf der gefährlichen Linie weiter, indem ſie ſich Waffen der beſten 
Art zulegte und ſtarke Befeſtigungen mit der Stirn gegen Deutſchland erbaute. 
Die Rüſtungen und Spannungen in Europa regten einige ernſte Männer zu 
dem Verſuch an, Verhandlungen unter den Großmächten einzuleiten. 1899 
und 1906 traten Vertreter der Staaten im Haag zuſammmen zu den ſoge⸗ 
nannten Friedens konferenzen. Deutſchland hatte allen Grund mitzuwirken. Sein 
Vertreter auf der zweiten Konferenz, der Freiherr von Marſchall, iſt einer 
der klügſten und fleißigſten Mitarbeiter geweſen, der durch den Ernſt ſeines 
Charakters wirkte. Man bemühte ſich, ein Schiedsgerichtsverfahren für Streit⸗ 
fälle unter den Staaten zu ſchaffen, indeſſen England und Frankreich wußten 
dies Verfahren mit fo viel Klauſeln, wenn es anzuwenden ſei, zu umgeben, 
daß es ihren Intereſſen und Zielen nicht hinderlich werden könnte, und dann 
ſtimmten ſie dafür. Deutſchland ſtimmte mit der Minderheit nach Bülows 
Willen dagegen, ebenſo Oeſterreich. Das mochte ehrlich ſein, praktiſch war 
es nicht. Die Feinde ſtellten nun Deutſchland lügneriſch als Gegner jedes 
Schiedsgerichts⸗Verfahrens hin. 

Viel wurde auch geredet, daß die Heere nicht weiter vermehrt werden 
ſollten. Deutſchland konnte am wenigſten zu große Rüſtungen vorgeworfen 
werden. Es hielt nur 1,01 % der Bevölkerung im ſtehenden Heere, Frank⸗ 
reich 1,43 %. Es wurde in Haag viel, aber erfolglos geredet. Es konnte kein 

Erfolg erzielt werden, ſolange Männer wie Delcaffé, Clemenceau, Poin⸗ 
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care und der Ruſſe Iswolſki ſamt den dortigen Großfürſten entfchloffen 
waren, den Krieg mit allen Mitteln moderner Technik zum Werkzeug ihrer 
imperialiſtiſchen Pläne zu machen. Sie ſpürten in ihrer Seele nicht das tiefe, 
heilige Grauen vor den furchtbaren Schrecken des Krieges, wie einſt Bis⸗ 
marck. Grey war vornehmer. Er war ein reicher Landedelmann, ganz Inſu⸗ 
laner und Engländer, liebte die ſtillen Bäche, Wieſen und herrlichen Baum⸗ 
gruppen feiner grünen Heimat. Er war ein Mann von Willens kraft, uneigen⸗ 
nützig, aber Europa kannte er wenig und er überſah völlig das Ungeheure, 
was er herankommen ließ. Er wurde durch die Zwangsläufigkeit der abge⸗ 
ſchloſſenen Plane und durch die deutfche Slottenpoliti€ hineingezogen. Die wirk⸗ 
lich großen engliſchen Kaufleute wollten und brauchten den Frieden. Aber 
Zeitungs ſchreiber und grimmige Admiräle drüben, zeitungſchreibende und 
redende Romantiker und Schwärmer in Deutſchland, ſteigerten die Hoch⸗ 
ſpannung in Europa. Deutſchland und Oeſterreich ſtanden Rücken gegen 
Rücken mitten im feindlichen Europa. Jeder Teil hatte Urſache, keine Ver⸗ 
wicklung hervorzurufen, welche beide Teile in die größten Gefahren hinein⸗ 
reißen mußte. 

Seit 1912 war auswärtiger Miniſter in Oeſterreich⸗Ungarn Freiherr von 
Aehrental. Seine Vorfahren waren Juden, vielleicht aus Spanien einge⸗ 
wandert, unter Leopold II. geadelt. Albis Lexa (das iſt der alte jüdiſche Name) 
von Aehrental war 1854 geboren. Als Botſchafter in Petersburg hatte er 
dort Vertrauen gewonnen. Nun in voller Manneskraft Miniſter, verfolgte 
er feine Ziele mit klarem, klugem Blick und ſtarkem Willen. Er war durch⸗ 
drungen vom Glauben an die Zukunft Oeſterreichs. Er wollte ſeinen Staat 
nicht bis Saloniki führen, die Türkei ſollte ſo lange als möglich geſtützt wer⸗ 
den, darin lief ſeine Abſicht mit der reichsdeutſchen zuſammen. Im Herzen aber 
barg er ein großes Ziel. Serbien, das ſtets unter Oeſterreichs ſlawiſchen Anz 
gehörigen wühlte, das Land der Königsmörder und Intrigen, ſollte einmal 
verſchwinden. Montenegro und Albanien ſollte unter Geſterreichs Schutz 
leben. Die Bulgaren würden Oeſterreich unterſtützen; ſie ſollten die von Bul⸗ 
garen bewohnten Teile Serbiens haben. So unterſtützte Aehrenthal die kühne 
und ſtarke Politik Serdinands von Bulgarien, und er ſtimmte auch überein 
mit dem Erzherzog Thronfolger, der der Monarchie einen dritten großen 
Keichsteil, nämlich einen ſlawiſchen, ſchaffen wollte. In Aehrenthal lebte der 
energiſche Wille der durchaus noch lebendigen Donaumonarchie. Die ſlawiſchen 
Völker hätten unter der maßvollen, ehrenhaften Verwaltung des alten Raiſer⸗ 
ſtaates in kultureller Gelbftandigkeit wahrſcheinlich eine ſehr glückliche Ent⸗ 
wicklung genommen. 

Da geſchah 1908 die jungtürkiſche Revolution. Das alte orientalifche Reich 
gab ſich eine Verfaſſung, ein Parlament trat in Konftantinopel zuſammen; 
ſelbſt die Chriſtenvölker der Türkei nahmen hoffnungsvoll an der Bewegung 
teil. Die jungtürkiſchen Führer waren weſteuropäiſch gebildet, in die fran⸗ 
zöſiſche Kultur oberflächlich eingetaucht. Es iſt von ihnen der damals noch ſehr 
junge Enwer Bep ſpäter in Deutſchland bekannt geworden, zuerſt als er 191) 
Tripolis lange und ſchneidig gegen die Italiener verteidigte. Er war aus 
türkiſch⸗albaniſcher Familie 1882 in Konſtantinopel geboren. Die Türken 
haben ja merkwürdig wenig Kaſſegefühl. So hatte der Sultan in feinem 
Harem nur Töchter der unterworfenen Nationen, damit der Thronfolger mit 
keiner türkiſchen Familie verwandt ſei. Es ſind ja auch zuweilen Europäer, ſo⸗ 
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gar deutſche Handwerksburſchen, völlig zu Türken und zu Pafchas geworden. 
Enwer nun war willensſtark, ſchweigſam. In ihm lebte eine durch wirkliche 
Kenntnis wenig gezügelte Phantaſie. Er hatte an einen türkiſchen National⸗ 
ſtaat mit vielen Millionen Einwohnern, viel mehr als es jemals Türken ge⸗ 
geben hat, geglaubt; nur brach dieſer türkiſche Nationalismus damals noch nicht 
hervor, das Parlament ſollte alle Völker der Türkei in einem freien Staats⸗ 
weſen vereinigen. 

England als ein großer, ſtarker, kluger, alter Mann, ſah ſofort, was aus 
der Sache zu machen war. Man lobt in der Preſſe die humane türkiſche Ent⸗ 
wicklung. Wenn die Türkei wieder etwas lebens fähiger wird, wird Rußland 
noch von den Dardanellen ferngehalten. Rußland iſt noch zu ſchwach, um 
etwas Energiſches zu unternehmen. Das iſt der Augenblick, daß wir uns 
Rußland nähern. Schon 1907 ſteuerten engliſche Kriegsſchiffe durch die Oſt⸗ 
fee; auf einer Kommandobrücke ſehen wir den beweglichen alten Rönig Eduard 
und mit ihm einen im Burenkrieg gefeierten General French und den erſten 
Seelord Fiſher, der geſagt hat, man müſſe die deutſche §lotte „kopenhagenen“, 
d. h. wie einft 180) die däniſche, in ihren Häfen überfallen und vernichten. Die 
Herrſchaften haben in Aronftadt ihren Beſuch gemacht, und die engliſch⸗ 
ruſſiſche Verbündung eingefädelt. Grey hat dann den Vertrag 1908 zum Ab⸗ 
ſchluß gebracht, Rußland und England hatten jetzt gemeinſchaftliches Intereffe 
gegen die deutſch⸗öſterreichiſche Orientpolitik und gegen die Unterſtützung der 
Türkei. Gerade weil Rußland noch ſchwach war, ſicherte ſich England das, was 
es zunächſt brauchte, durch einige Zugeſtändniſſe. Es räumte die von ihm beſetzte 
Sauptſtadt Tibets, Perſien wurde in zwei Intereſſenſphären geteilt, das 
heißt, es wurde über ein freies Volk verfügt wie über ein Stück Torte. Die 
Kuſſen durften ſich in Nordperſien feſtſetzen, was fie mit großer Grauſam⸗ 
keit beſorgten. Die Engländer bekamen Südperſien, alſo die Meeresküſte. So 
bauten ſie weiter an ihrem großen Reich, das den ganzen Indiſchen Ozean um⸗ 
ſchließen ſollte. Gewiß, wenn England dieſes Reich ſicher ausbaut, werden die 
Völker ſchließlich doch beſſer leben als in den heutigen, zerriſſenen und ärm⸗ 
lichen Zuftänden. Aber wird England zu der Rieſenaufgabe allein ſtark und 
groß genug ſein? 

Die Willensregungen der öftlichen Völker kommen den Europäern meiſt 
überraſchend, ſo ſind ſie auch von der türkiſchen Revolution völlig über⸗ 
raſcht worden. So verſchwiegen können Orientalen eine Sache vorbereiten. 

Wie aber ſah Aehrenthal dieſe Entwicklung an? Er fürchtete, eine verjüngte 
Türkei würde alsbald Bosnien zurückfordern. Alſo beſchloß er, dies nur be⸗ 
ſetzte Land einzuverleiben. Darum verhandelte er mit dem Ruſſen Is wolſki 
auf dem mähriſchen Schloß Buchlau des Grafen Berchtold, damaligen Bot⸗ 
ſchafters in Petersburg. Man ſchien da einig geworden zu ſein; aber als man 
heimgekehrt war, zeigte ſich, wie Rußland im Grunde doch empört war, 
daß Oeſterreich ſich im Balkan feſtſetzen wollte. Aber Rußland war eben noch 
ſchwach. Der öſterreichiſche Generalſtabschef Conrad von Hötzendorf beſtärkte 
Aehrenthal: Wir brauchen einen ruſſiſchen Krieg nicht zu fürchten. Aehrenthal 
handelte, er ſtellte auch England vor die vollendete Tatſache. Die Zeitungen in 
London ſchäumten Wut, Aehrenthal wankte nicht, und Franz Joſeph unter⸗ 
ſchrieb die Urkunde der Einverleibung. Bosnien wurde in ſorgſame Pflege ge⸗ 
nommen, bekam Bürgerrecht und Landtag. Es darf geſagt werden, daß ſeine 
Sprache überhaupt erſt zur Schriftſprache gemacht werden mußte. Es war 
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wieder einmal ein Stück Türkenorient endgültig zurückgewonnen. Allerdings 
für die kulturelle Selbſtändigkeit der in Bosnien ſiedelnden deutſchen Bauern 
wurde nicht geſorgt, da zeigte ſich wieder die innere Schwäche der Monarchie, 
die es nicht fertig brachte, den Nationen wirklich in gleicher Weiſe ihr 
Recht zu ſichern. 

Deutſchland unterſtützte Oeſterreich. Man ſtand nun tief im Balkan. Serbien 
freilich grollte, es wurde von Petersburg her getröſtet: Wartet nur noch, wir 
Ruffen find militäriſch nicht fertig, aber der Krieg, der das Germanentum ver⸗ 
nichtet, kommt ſchon. Die Franzoſen waren damals nicht gewillt, für die 
Balkanintereſſen Rußlands zu fechten. Damals hätten Oeſterreich und Deutſch⸗ 
land den Präſervativkrieg wagen und den mordliebenden ſerbiſchen Stören⸗ 
fried als Staat unſchädlich machen können. Wagte Rußland den Krieg, ſo 
waren damals Deutſchland⸗Oeſterreich dem ruſſiſch⸗franzöſiſchen Bündnis 
noch überlegen. Conrad von Hötzendorf hat gedrängt; aber Stanz Joſeph 
winkte ab. Gerade damals verglich ſich Deutſchland mit Frankreich, verzichtete 
ganz auf Marokko und nahm einen großen Urwaldſtreifen, der von Kamerun 
bie zum Kongo reichte. Das brachte Kiderlen⸗Wächter als Staatsſekretär zus 
ſtande. Er war ſchlau, konnte gemütlich und humorvoll ſein; aber tiefen Ge⸗ 
mütes und großartig ſchöpferiſch iſt er nicht geweſen, nur manchmal in ſeinem 
perſönlichen Leben ſentimental und dadurch diplomatiſch ſehr unvorſichtig. 

Aber Europas furchtbare Stunde war nahe. Auf dem Balkan ſetzten die 
Ruffen zielbewußt und vorſichtig ihr Spiel fort. Belgrad und Sofia wurden 
verſöhnt — ein Meiſterſtück. Gewehre, Mäntel, munition, Geld wurden reich⸗ 
lich beſchafft. Die Türken ſollten zertrümmert werden. Die vier Könige, 
Griechenlands, Montenegros, Bulgariens und Serbiens ſchloſſen dazu einen 
Bund. Die ruſſiſchen und ſerbiſchen Unterhändler flüſterten ſich dabei gegen⸗ 
ſeitig ins Ohr: Es kann ſein, daß Oeſterreich hindernd eingreift, dann wird 
Oeſterreich auch zerſchlagen. Das militäriſch an ſeiner Wiederherſtellung 
arbeitende Rußland rechnete eben dann auf den Dienſt der Balkanſlawen für 
Rußland. Aber Bosnien ſollten dann die Serben erhalten. An dem Tage, an 
dem die Balkankönige mobiliſierten, am 50. September 1912, haben die 
Generäle in Polen Befehl erhalten: Kommt Mobilmachungsordre, ſo wißt, 
das iſt der Kriegszuſtand gegen Deutſchland. 

So weit kam es diesmal noch nicht. Die vier Angreifer vollführten ihren 
Ueberfall ungeſtört. Die deutſchen Türkenfreunde wurden enttäuſcht; trotz 
aller Tapferkeit wurden die Türken geſchlagen. Parlamentariſche Verfaſſung 
und etwas Generalſtabserziehung genügen eben nicht, die türkiſch⸗mohamme⸗ 
daniſche Geiſtesträgheit zu überwinden. Die türkiſche Armee verſagte durch 
Mangel an Verpflegung, Verwaltung und Ausrüſtung. 

Widerwärtig, was nun weiter geſchah! Die Sieger entzweiten ſich über 
die befreiten Länder; Serben und Griechen fielen über die Bulgaren her, 
die Rumänen, die Helden der Feigheit, kamen plötzlich über die Donau. Die 
Bulgaren, deren Männer die blutigſte Arbeit gegen die Türken geleiſtet hatten, 
mußten vom Aegäifchen Meere wieder weichen und die Dobrudſcha den Rumänen 
ausliefern. Das war Sommer 1913. 

An den Höfen der Großmächte ungeheure Spannung. Alle bemühten ſich 
aber, den Brand nicht über Europa hinlodern zu laſſen. Nur die Franzoſen, 
ſo berichtete der ruſſiſche Geſandte von Benkendorf aus Paris, würden den 
europäiſchen Krieg gern geſehen haben. 
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merkwürdigerweiſe waren eben jetzt in Berlin Kiderlen-Wächter und in 
Wien Aehrenthal geſtorben, beide noch in guten Jahren. Aehrenthal war 
1912 noch einmal zu einem Angriffs kriege gedrängt worden, indem nämlich 
der kühne und militäriſch wachſame General Conrad von Höͤtzendorf darauf 
hinwies, wie Italien ganz unzuverläßlich und im Augenblicke nach ſeiner 
Afrikaerpedition wenig kampffähig ſei. Aber Franz Joſeph lehnte ab und 
General Hötzendorf wurde für kurze Zeit als Armeeinſpektor kaltgeſtellt. 

Aber Europas Nerven kamen nicht zur Ruhe. 

Tirpitzs Flottengeſetz von 1900 zielte auf 4 Linienſchiffsgeſchwader von je 
s Schiffen und eine große Zahl Aufklärungskreuzer. Das hat Englands 
führende Kreiſe noch keine Sorgen gemacht, nur eine gewiſſe Preſſe, die 
von der Ruhmfucht einer Nation lebt, nährte den Haß gegen Deutſchland. 

Da drüben aber ſchuf Admiral Fiſher, erſter Seelord im konſervativen Mini⸗ 
ſterium, den erſten „dread nought”, das bedeutet, England in feinem Keich⸗ 
tum und feiner Technik baut von nun an Schiffe fo groß, fo ſtark gepanzert, 
daß alle Schiffe der Welt dagegen Schwächlinge ſind. Dies hatte nur einen 
Sehler, die anderen hatten auch Geld und Technik. Es waren nun alle Schiffe 
veraltet, die früheren engliſchen auch, und die Nationen begannen den Wett⸗ 
lauf auf gleicher Linie. Tirpitz ließ auch Fahrzeuge von 18000 Tonnen und 
darüber lonſtruieren. Sifher ſah die Panzerrieſen der Deutſchen mit Grimm 
und hätte gern die deutſche Slotte in ihren Häfen vernichtet, indes die „City“, 
Englands Großhandelsleute, ſehnten ſich gar nicht nach Krieg, er würde zu⸗ 
viel zerſtören und Deutſchland war ja ein vorzüglicher Käufer. 

Lord Nortceliff, der vom Journaliſten zum Jeitungskönig aufſtieg und 
ſchließlich ſogar die ehrwürdige „Times“ kaufte, und in Deutſchland Slotten⸗ 
verein und Alldeutſche, halfen die beiden germaniſchen Nationen gegeneinander 
hetzen. 

Aus Neid und Haß wurde eine üble Stimmung gegen England zurecht⸗ 
gebraut. Mochte auch Englands Geſchichte ſehr ſchwarze Punkte zeigen, was 
war aber nach Ablauf des 19. Jahrhunderts für Deutſchland für ein Anlaß, 
ſolchen Haß gegen England zu züchten. Aus dem gegenfeitigen Räfonnieren 
konnte Unheil entſtehen. Da verſuchte der Hamburger Ballin mit Hilfe von 
Sir Erneſt Caffel, einen in England naturaliſierten deutſchen Finanzmann, der 
bei Hofe angeſehen war, zu vermitteln. Wir ſehen in der hohen Halle eines 
ſtillen reichen Hauſes den gewiegten Sinanzmann auf den Reeder warten. 
Und wie ſie allein bei der Abendmahlzeit in leiſem, vorſichtigem Geſpräch und 
freundſchaftlichem Vertrauen zueinander das Wohl der beiden Nationen be⸗ 
ſprechen. Es kam damals ein Aufſatz der „Weſtminſter Gazette“ an Kaifer 
Wilhelm, darin finden ſich die Gedanken: Damit der Friede erhalten bleibe, 
müſſe Deutſchland ohne Kampf gute Kolonien bekommen. Aber ſo wenig wie 
möglich dürfe Deutſchland oder eine andere Macht an den Ozeanen befeſtigte 
Häfen haben, aus denen Kreuzer hervorbrechen und ſich wieder bergen könnten 
und dadurch Englands Handel tödlich bedrohen. 

Das ließ fic hören. Der Reichskanzler Bethmann⸗Hollweg wollte, nach⸗ 
dem Ballin vorgearbeitet hatte, offiziell verhandeln. Vom Kaifer eingeladen, 
kam im Februar 1912 der liberale Kriegsminiſter Haldane nach Berlin. 

Gerade hatte Tirpitz ein weiteres Slottengefeg fertig: Die vorhandenen 
Refervefchiffe werden im Krieg mit mobiliſiert, fo gibt es 5 Geſchwader und 
ein Clottenſchlachtſchiff. Alſo 41 Linienſchiffe, davon 25 ſtatt wie bisher 17 
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voll bemannt, und 12 ſtatt $ Schlachtkreuzer, und 30 ftatt 24 Aufklärungs⸗ 
kreuzer im ganzen. Die engliſche Surcht, überfallen zu werden, bekam einige 
Berechtigung. Nun kam das Geſpräch zwiſchen Haldane, Raifer Wilhelm, 
Bethmann⸗Hollweg und Tirpitz. Haldane legte nahe, das Slottengeſetz dem 
Reichstag gar nicht einzubringen. Tirpitz ſchlug vor, zwiſchen England und 
Deutſchland die Panzerbauten auf 16:10 zu normieren. Aber das lehnte der 
Gaſt ab, England ließe ſich nichts vorſchreiben und das Verhältnis ſeiner 
Schiffe zu den Deutſchen müſſe wie 2:1 bleiben. Darauf hat das Geſpräch 
unter Wilhelms Führung einer allgemeinen politiſchen Verſtändigung ſich 
zugewendet. Aber ohne feſtes Refultat, wenn auch in freundſchaftlicher 
Stimmung, reiſte Haldane ab. Die deutſche Vorlage wurde eingebracht und 
bewilligt. Innerlich war es gegen Bethmanns Wünſche, aber Tirpitz hatte 
den ſtärkeren Willen. 

Nun bauten auch die Engländer einen Panzerrieſen nach dem anderen. 
Miniſter Churchill war ein umſichtiger und rühriger Mann, das alles war 
unbequem für Greys Politik, er wollte fein Bündnisfpftem, das den Frieden 
ſichern ſollte, als ein Kolonialablommen zur Befriedigung Deutſchlands 
krönen und zwiſchen Berlin und London wurde weiter ſehr freundſchaftlich 
verkehrt. Bethmann fühlte ſich ganz ſicher und 1914 war es ſo weit, daß das 
engliſche Auswärtige Amt ein Rolonialabkommen dem deutſchen Geſandten in 
London vorlegte — es war der Tag, als die Ruſſen zum Kriege losbrachen. 

„Die Menſchen bewegen nicht, ſondern werden bewegt,“ ſagt Auguſtin. 

Tirpitz ſtellt in ſeinen Erinnerungen mit diplomatiſchem Geſchick es ſo dar, 
als hätte fein Plan gelingen können. Die deutſche Slotte wäre gewachſen, bis 
England den Angriff ohne Gefahr zu großer Verwundung nicht mehr wagen 
konnte, damit war es mit ſeiner Seeherrſchaft vorbei. Aber Tirpitz handelte 
wie der Vorſitzende eines privaten Vereins für agitatoriſche Swede. Mochte, was 
er dachte, in fernen Zeiten einmal möglich fein, Deutſchland ſaß jetzt zwiſchen 
Srankreich und Rußland, die täglich losbrechen konnten, da konnte es nicht 
noch eine äußerſt gefährliche Partie wagen. England aber mußte wünſchen, 
ſolchen deutſchen Slottenbau zu unterbrechen. Wenn einmal die Würfel fielen, 
trat es zu Deutſchlands Angreifern. 

Tirpitzs Slottenbau brachte weitere Schäden. Der U⸗Bootbau wurde ver⸗ 
nachläſſigt, obgleich Deutſchland ſchon einen vorzüglichen U-Boottyp beſaß 
und die Kreuzer für den Dienſt in fernen Meeren veralteten. Tirpitz dachte 
eben an große Seeſchlachten. Wenn es aber einmal ſein ſollte, England zu 
zwingen, fo war der Handels krieg die Methode, vor der England einmal in der 
Geſchichte zurückgewichen war, 1812/14 vor den Vereinigten Staaten, die da⸗ 
mals gar keine Schlachtflotte hatten, ſondern nur geſchwinde, ſchneidige Kreuzer. 

Serner aber wagte ſich 1912 neben dem Slottengefeg nur eine ſehr beſcheidene 
Heeres vorlage unter Kriegsminiſter Heringen hervor. Zwei neue Armeekorps 
wurden gebildet, aber im weſentlichen aus ſchon vorhandenen Regimentern. 
Und noch eine bedenkliche Wirkung hatte das ſchnelle Wachſen der Slotte. Es 
wurden die Mannſchaften, nicht nur Heizer und Maſchiniſten, auch Ded: 
mannſchaften, aus ganz Deutſchland ausgehoben, auch aus dicht bevölkerten 
Induſtriegegenden. Auch das Offizierkorps wurde ſchnell vermehrt und ob 
immer die Qualität des ſchnell reichgewordenen Bürgertums die beſte war? 
Tirpitz zeigte ſich ſtolz, weil er die Offiziere, die noch aus der alten Handels⸗ 
marine ſtammten, ausmerzte! Nun drängen ſich Söhne des ſchnell reich 
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gewordenen Bürgertums hinzu, elegant, verwöhnt, anſpruchsvoll, die Marine 
wurde gefeiert, man arbeitete dort mit großen Mitteln. 

In dieſe Tage fällt eine merkwürdige Korreſpondenz zwiſchen dem alten 
Bodelſchwingh und dem Kriegsminifter von Heringen. Ueber die moraliſche 
Wirkung alles Kriegeriſchen wird in Büchern großes geredet, von der Ge⸗ 
meinheit und Roheit, die es mit ſich bringt, felten. In jenen Rieſengarniſonen 
Berlin, Kiel, Wilhelmshaven, Straßburg und anderen wurden viele Söhne 
des Volkes vergiftet, in den Kaſernenſtuben hat mancher zuerſt von künſt⸗ 
licher Beſchränkung der Geburten gehört, durch ſeeliſche und leibliche Ver⸗ 
giftung gingen der Nation künftige Geſchlechter verloren. Nun ſchlug Bodel⸗ 
ſchwingh vor, ob denn nicht in den Kaſernen Einzelſtuben möglich ſeien 
und wies auf die Einrichtung ſeiner Arbeitskolonien hin. Heringen verſtand 
und verſprach, zu verſuchen und zu handeln, aber Bodelſchwingh ſtarb und 
es kam die Kataſtrophe. 

Bethmann und Grey ſcheuten beide das Surchtbare des Krieges. Daß fie 
ſich nicht zu nahe kamen, dafür ſorgte auch Poincaré. Er mahnte in London, 
nicht zu ſehr auf Verminderung der deutſchen Flotte zu drängen, ſonſt würde 
Deutſchland nur ſein Heer vermehren. Poincaré, dieſer lothringiſche Advokat, 
drängte unaufhörlich auf den Krieg und mit ibm fein Freund Paléologue. In 
Frankreich wurden nach dem Dreyfußprozeß der Liberale Clemenceau und 
der Sozialiſt Briand als Minifter ſcharfe Verteidiger der Staatsautorität. 
Streiks wurden rückſichtslos, wenn nötig durch Soldaten, unterdrückt. Die 
franzöſiſchen Arbeiter, nicht zäh wie die Englands und Deutſchlands, ſondern 
jäh aufflammend, erhoben ſich gelegentlich in Maſſenſtreiks, erhofften dann, in 
ſolchen Stunden zu größten Opfern fähig, plötzliche Umwandlung aller Ver⸗ 
hältniſſe; aber ſo wurde die ſozialiſtiſche Arbeiterpartei keine wirkliche inner⸗ 
politiſche Macht. Alles politiſche Denken der Nation wurde nach außen ge⸗ 
wendet. Wann endlich wird der Waffenſtillſtand von 1871 abgebrochen. 1913 
wurde Poincaré Präſident. Er war nicht eigentlich ſchöpferiſch, aber der 
willensſtarke Träger der Stimmung, welche die faſt religionsloſe republikaniſche 
Geſellſchaft §rankreichs beherrſchte. Die dreijährige Dienſtpflicht, auch für 
alle Studenten und Prieſter, wurde eingeführt, das Friedensheer war jetzt 
794.000 Mann, das ift 2% der Bevölkerung. Frankreich glich einem Manne, 
der mit allen Kräften eine ungeheure Keule hochhebt und nun zuſchlagen muß, 
lange kann er fo nicht ſtehen bleiben. Deut ſchland vermehrte unter dem Kriegs⸗ 
miniſter von Falckenhayn das Heer um jährlich 60000 Rekruten, es hatte 
761 000 Mann Friedensſtärke oder 1,15 % der Bevölkerung, Oeſterreich 478 000 
oder o, 94 % der Bevölkerung, Rußland 1 845 000 Mann oder 0,85 % der Bez 
völkerung. Der deutſche Generalſtab hatte drei Armeekorps neu gefordert, 
wurde aber abgewieſen. Chef der Operationsabteilung im Generalſtab war damals 
Oberſt Ludendorff. Er wurde verſetzt zum Kommando einer Brigade. 


Kirchenpolitik. 


Wenn politik den Charakter verdirbt, dann tut es die Kirchenpolitik viermal. 
Wie oft haben wir das mit Schmerzen empfunden! Da waren feine Perſön⸗ 
lichkeiten, fromme Männer, und wenn ſie Kirchenpolitik getrieben haben, wenn 
ſie kirchliche Wahlen „gedeichſelt“, irgendeinen Mann an einen beſtimmten Platz 
geſchoben und notwendige Dinge nicht getan haben, weil fie kirchenpolitiſch 
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nicht „opportun“ waren, dann waren fie uns unheimlich und widerwärtig. 
Wie unchriſtlich, wie unfromm, wie unmenſchlich iſt es bei Kirchenwahlen, 
in Synoden und dergleichen mehr zugegangen! Nur ſich nicht in Kirchen⸗ 
politik hineinzerren laſſen! So ift es vielen unter uns Pfarrern und nicht 
den ſchlechteſten ergangen. Bei unſeren Gemeindegliedern iſt die Abneigung 
gegen die Kirchenpolitik womöglich noch größer. Ich habe immer wieder die 
Erfahrung gemacht, daß zwar ſehr viele Menſchen dankbar find für religiöſe 
Vorträge und die Möglichkeit der Ausſprache über bibliſche, theologiſche und 
perſönliche Fragen, daß ſich aber über dieſelben Menſchen eine gähnende Lange⸗ 
weile und Gleichgültigkeit legte, wenn man verſuchte, ſie für kirchenpolitiſche 
Aufgaben zu intereſſieren und zu gewinnen. Der Abſcheu, faſt möchte man 
fagen die Angſt vor der mit Kirchenpolitik immer verbundenen Verleugnung 
wahrhaft chriſtlicher Geſinnung iſt viel ſtärker als jede nach dieſer Richtung 
gehende Verpflichtung oder Verantwortung. 

Die Abneigung gegen jede Form von Kirchenpolitik iſt begreiflicherweiſe 
in der Jugend beſonders ſtark. Drei Dinge wirken zuſammen. Das Suchen 
nach religiöfer Gemeinſchaft gilt ganz und gar der lebendigen Gemeinde, die 
in jedem Augenblick von neuem durch den Geiſt Gottes zuſammengerufen und 
zuſammengehalten wird, in ihren Grenzen fließend und in ihren Formen 
wandelbar; aber es iſt ſchwer, von dieſer geglaubten und da und dort erlebten 
Gemeinde die Verbindungslinien zu ziehen zu der organifierten Kirche. Dazu 
kommt der Eindruck, der der Jugend faft nirgends erſpart bleibt, wie vieles 
in dieſer Kirche der Jugend ganz fremd ift und bleibt, Erinnerungen an einen 
meiſt unerfreulichen Religions unterricht, an Unlebendigkeit, Unwahrhaftigkeit 
und Lebensfremdheit kirchlicher Sormen und kirchlicher Perſönlichkeiten. Und 
endlich die notwendige Jurückhaltung gegenüber einem in ſeiner Größe und 
in feinen Juſammenhängen unüberſehbaren Gebilde, der Mangel an geſchicht⸗ 
lichem Wiſſen und der Mangel an eigener praktiſcher Erfahrung. Als ich vor 
vielen Jahren in Nürnberg für den proteſtantiſchen Laienbund, eine im weſent⸗ 
lichen kirchenpolitiſche Vereinigung, eine Jugendgruppe ſammeln wollte, brachte 
ich zwar einen ſehr erfreulichen Kreis junger Menſchen zuſammen, aber wir 
haben dam den Römerbrief miteinander geleſen, und von kirchenpolitiſchen 
Dingen war nicht die Rede. Der Kreis war mir ſehr lieb, aber war etwas 
ganz anderes geworden, als was ich mir vorgenommen hatte. 

Dennoch wage ich euch zur Kirchenpolitik aufzurufen. Zwar die großen 
Sragen der Kirchenpolitik werden immer von einem kleinen Kreis von Männern 
entſchieden werden müſſen, die durch ihr Amt und meiſtens doch auch durch 
überragende Sachkenntnis und Erfahrung dazu berufen ſind. Aber es handelt 
fic in der Kirchenpolitik nicht nur um Fragen der Kirchenverfaſſung, der kirch⸗ 

lichen Organiſation, der für ein ganzes Land vorgeſchriebenen gottesdienſt⸗ 

lichen Ordnungen und die Ernennung von Generalſuperintendenten. Kirchen⸗ 
politik gibt es notwendigerweiſe auf dem Boden jeder einzelnen Gemeinde. 
Kirchenpolitik iſt einfach der Wille, hier in konkreter Situat ion verantwortlich 
mitzuarbeiten. Kirchenpolitik als Loſung beißt vor allem: Mitarbeit ſtatt 

Kritik. Man lernt nur das wirklich kennen, woran man mitgearbeitet hat. 

Es iſt leichter, ſich für eine unſichtbare chriſtliche Kirche zu begeiſtern, als auf 

dem Boden einer konkreten Gemeinde irgend etwas zu leiſten. Ich glaube euch 

gerne, daß ihr zunächſt in ſehr vielen Fällen gar keinen Weg dazu ſeht, glaube 
euch auch, daß eure Mitarbeit gar nicht überall willkommen iſt. Es gibt viele 
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Pfarrer, die es im Grunde gar nicht wollen, daß ihre Gemeindeglieder fich 
mitverant wortlich fühlen und aus dieſer Verantwortung heraus handeln. Aber 
ebenſo glaube ich es vielen andern nicht, daß ſie ſich wirklich darum bemüht 
haben, daß ſie ernſtlich verſucht haben, als kirchlicher Hilfsdienſt, als Kirchen⸗ 
chor, als Kurrende, als verantwortliche Helfer für Kirchenſchmuck, Gemeinde: 
ausflüge, Ronfirmandenlager, Jugendgottesdienſte ſich im guten Sinn unent⸗ 
behrlich zu machen und wirkliche Verantwortung zu übernehmen. Nur da, wo 
man gearbeitet hat, hat man ein Recht, Forderungen auszuſprechen. Nur eine 
Jugend, die auf dem Boden der Kirche einen ihr möglichen Dienſt leiſtet, hat 
ein Recht, ihre Sorderungen an die Kirche anzumelden. Auf dem Boden der 
Politik gilt es wirklich: Wo Pflichten ernſt genommen werden, kommen die 
Rechte von ſelber. — Ich höre den Sturm entrüſteter oder trauriger Einwände: 
Wir lönnen ja nicht, man läßt uns nicht: „Ihr Pfarr'r wollt mich nicht haben, 
fo mußt’ ich...“. Ich weiß, was für eine große Schuld da manche Pfarrer 
auf ſich laden. Aber ich frage umgekehrt: Habt ihr's wirklich geſchickt gemacht? 
Seid ihr wirklich gekommen, um zu helfen und zu dienen, oder ſeid ihr von 
vorneherein mit einem verletzenden Anſpruch aufgetreten? Habt ihr immer be⸗ 
dacht, wie fremd ihr mit eurer Art vielleicht dem größten Teil der Gemeinde⸗ 
glieder ſein mußtet, und wie ſehr ihr vielleicht ohne jede böſe Abſicht Anſtoß 
und Unwillen erregt habt? Habt ihr überall wirklich einfach darum, weil ihr 
Glieder dieſer Kirche ſeid, zäh darum gerungen, auf dieſem Boden eine Auf⸗ 
gabe zu haben? Kirchenpolitiſche Macht, 8. h. die Kraft, das Ganze mitzu⸗ 
geſtalten, beruht nicht immer, aber faſt überall auf der Treue unermüdlichen 
Dienſtes. Steht nicht beiſeite und laßt euch nicht beiſeite drängen! Duldet 
nicht, daß andere Gruppen ein Monopol als „evangeliſche Jugend“ haben, aber 
zeigt nicht durch euer Schelten, ſondern durch eure Leiſtung, daß ihr da ſeid. 


Etliche der Aelteren haben darüber hinaus größere Verantwortung. Ich 
bin neulich an einem Ort geweſen, wo es ſich darum handelte, ob einer aus 
unſerem Aelterenkreis ſich in den Kirchengemeinderat wählen laſſen ſollte. Dort 
lag der außerordentliche Sall vor, daß der Pfarrer als Gegengewicht gegen die 
kleinbürgerlich traditionelle Zuſammenſetzung feines Kirchenvorſtandes einen 
Mann aus der Jugendbewegung haben wollte; aber der wollte nicht. Ich be⸗ 
greife ſo gut, wie aus der Enttäuſchung über Predigten, über ungeſchickte Reden 
und perſönliche Sehler der Pfarrer, aus dem ſtarken Gegenſatz zu einer kirch⸗ 
lichen Scheinfrömmigkeit eine hoffnungsloſe Stimmung erwächſt: Was ſoll 
ich da? Ich kann ja da nichts nützen, wo ich ein Fremdkörper bin. Trotzdem, 
habe ich geſagt, trotzdem mußt du dich wählen laſſen. Du biſt es dem Ganzen 
der Kirche und vor allem dem heranwachſenden Geſchlecht ſchuldig, daß du 
dich einem ſolchen Ruf nicht entziehſt. Und immer wieder zeigt die Beobachtung, 
daß, wo einer treu und feſt, obſchon äußerlich ungewandt, das ſagt, was er 
ſagen muß, und man ſpürt, die Worte kommen nicht aus dem Hochmut, ſondern 
aus der Not und der Liebe und der Treue, daß ſich ſolch Wort Gehör ſchafft; 
vor allem: wenn ſolche Mitarbeit pofitive Wege weiſen kann, Formen ge⸗ 
ftalten und Schwierigkeiten überwinden kann, dann find menſchen auch gern 
bereit, zu lernen und der Tüchtigkeit Raum zu geben. sreilich fordert Politik 
immer auch Klugheit. Man ſetzt auf dem Boden einer gegebenen Wirklichkeit 
nichts durch, wenn man nicht die in den Dingen liegenden Grenzen achtet 
und weiß, was von beſt immten Menſchen verlangt werden kann und was nicht. 
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Was ſoll denn geſchehen, wenn wir alle, die wir zum Teil mit ſcharfer 
Kritik den gegenwärtigen Zuſtand unſerer evangeliſchen Kirche beklagen, 
uns der Kirchenpolitik verſagen? Es iſt ſehr viel bequemer, beifeite zu ſtehen. 
Aber damit wird nichts gebeſſert. Wir werden nie eine Idealkirche haben, auch 
die Kirche wird in ihrer Geſtalt immer zugleich das Bild menſchlicher Not 
und Sünde an ſich tragen. Aber eben weil wir ſelbſt nicht als Heilige außer⸗ 
halb dieſer Not ſtehen, ſondern ſelbſt ſündige Menſchen ſind, ſollen wir jede 
Not der Kirche mit auf unſer Gewiſſen nehmen. Vieles freilich muß anders 
werden, manches kann anders werden. Es wird nicht anders durch unfruchtbare 
Kritik. Es wird nicht anders durch Kirchenfeindſchaft und Kirchengleichgültig⸗ 
keit. Es wird nur anders durch poſitive Arbeit; dadurch, daß die junge 
Generation in die Verantwortung hineinwächſt. 

Kirchenpolitik iſt nur eine Erſcheinungsform der Verantwortung, die wir 
überhaupt für die Geſtalt des Lebens um uns her haben, und weil wir über⸗ 
haupt zu politiſcher Verantwortung aufrufen, rufen wir auch zur Kirchen⸗ 
politik. Wilhelm Stählin. 


* 
Dom neuen Wohnen 
La Combuſier hat gefagt: es iſt not⸗ 
wendig, die geiſtige Derfaffung für das 
neue Wohnen zu ſchaffen. 
Warum wir eigentlich davon ſprechen? Weil die Wohnfrage heute nicht nur 
für einzelne Menſchen, ſondern für jeden eine Frage, wenn nicht für uns 
Deutſche die Frage überhaupt iſt. Ihr, das künftige Geſchlecht, werdet jedes 
einzelne einmal vor die Frage geſtellt werden. Es iſt zahlenmäßig errechnet, 
daß es in Deutſchland 4 Millionen Wohnungsloſe gibt. Nicht ſo, daß die 
4 Millionen ihr Leben lang wohnungslos blieben, ſie wechſeln natürlich mit 
anderen ab, fo daß jeder jüngere Deutſche damit rechnen muß, eine Zeitlang 
wohnungslos zu fein; es fei denn, daß es uns gelingt, 200 ooo Wohnungen 
jährlich zu erſtellen. Das iſt bis jetzt nicht geglückt, und wenn die Frage nicht 
mit größerer Tatkraft angefaßt wird, iſt auch keine Ausſicht dazu. 

Das Ideal, das gewiß auch euch vorſchwebt, das wohl jeder Menſch ſich in 
heimlichen Träumen ausmalt, iſt das Eigenhäuschen, wo jede Familie für ſich 
wohnt und ungeſtört und unbeobachtet ihr eigenes Leben aufbauen kann. Nur 
wenn wir die Preiſe für Siedlungshäuſer draußen vor der Stadt oder den 
Mietzins hören, der dafür verlangt wird und verlangt werden muß bei den 
heutigen Baukoſten, fo ſinkt einem der Mut und die Hoffnung auf Verwirk⸗ 
lichung. Warum iſt das Bauen heute ſo teuer? Nicht das Material iſt das 
Teuere, es macht nur 20 Prozent der Baukoſten aus, das übrige kommt auf 
Arbeitslöhne, Fabrikation, Transporte uſw. Wohl dem, der ſelbſt Hand an⸗ 
legen kann beim Bauen, oder dem ſeine Freunde helfen, wie es bei unſerer 
BDJ-Gruppe in Bitterfeld Sitte iſt, er kommt billig zu einem Häuschen. 
Aber die andern? 

Unter dem Druck dieſer Not regen ſich die Gedanken der Fachleute, um neue 
billigere Bauweiſen als die bisherigen zu erfinden. Wir wiſſen alle, daß fabrik⸗ 
mäßige Maſſenherſtellung die Ware verbilligt. Sind wir nicht rückſtändig, 
daß wir uns angeſichts ſolcher Not im Baugewerbe noch ſoviel Handarbeit 
leiſten? Erſt wenn man zugleich an den Bau von 100, noch beſſer von 


) Der Aufſatz war fürs Mädchenheft geſchrieben, mußte damals leider zurückgeſtellt werden. Er ift aber 
auch für männliche £ejer weder unverjtändlich noch unnötig. 
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1000 Häuſern ginge, würde das Bauen wirklich billig. Von erfahrenen Fach⸗ 
leuten werden die zu erwartenden Erſparniſſe bei einer induſtriellen Bauweiſe 
auf 50 Prozent und mehr geſchätzt. Darum beſchäftigen ſich viele unſerer Bau⸗ 
fachleute heute damit, eine ſolche neue Wohnbauinduſtrie zu wecken, an einer 
„Serienbau”weife zu arbeiten, wo man Einzelteile der Wände (Wand⸗ 
platten), Türen, Senfter maſchinell auf Vorrat herſtellt und die fertigen Einzel⸗ 
teile dann nach dem Bauplatz transportiert und dort aufſtellt. Die Wand⸗ 
platten werden aus Holz mit Zwiſcheneinlage, aus Beton oder anderem 
Material hergeſtellt ſein, jedenfalls werden ſie ohne die Gefahr des Wärme⸗ 
verluſts für das Haus viel ſchwächer ſein, als die bisherigen handgemachten 
Mauern, was außer dem Vorteil der Billigkeit auch noch vergrößerten Innen⸗ 
raum zum Wohnen bietet. 

Die Verſchwendung, die darin liegt, Grundriß und Pläne für jede Siedlung 
oder gar für jedes Haus neu zu machen, muß aufhören; es müſſen einige 
Typen von Wohnhäuſern ausgearbeitet werden, die ſich wiederholen und nur 
im einzelnen in begrenztem Maße abgewandelt werden können. Nicht daß 
tauſend gleiche Häuſer in einer Reihe ſtehen müßten! Man kann ſie an ver⸗ 
ſchiedene Plätze verteilen, man kann zwei oder drei Typen in der Anordnung 
abwechſeln laſſen. Das bedeutet natürlich mancherlei Verzicht auf beſondere 
Wünſche, a ber müſſen wir nicht unſern Willen auf das Typiſche richten und 
uns ihm einzufügen trachten, wenn das ganze Heim davon abhängt? Auch 
wenn es uns hart ankommen ſollte? Die Häuſer werden alle aus den gleichen 
fertigen Wandplatten hergeſtellt ſein, die gleichen Türen, die gleichen Schlöſſer. 
die gleichen Senfter, die gleichen Herdplatten mit derſelben Anzahl von Roch: 
löchern uſw. haben. Es gibt Menſchen, die meinen, daß wir daran ver, amerika⸗ 
niſieren“ müßten. Ich traue unſerem durch die Wohnnot hindurchgegangenen 
Volke zu, daß es auch in ſolchem Typenhaus noch Raum findet für individuelles 
Leben, — wenn die Menſchen nur wollen. 

Dieſer Verzicht auf Eigenart nach außen hin wird den menſchen aus der 
Jugendbewegung ſchwerer fallen als das Einfügen in die Enge. Raum ſparen 
wird die Loſung heißen. 

Die Häuſer werden kleiner, enger, die Räume wahrſcheinlich niedriger ſein, 
als wir es ſonſt gewohnt ſind; bedenken wir, daß damit auch mancherlei täg⸗ 
liche Arbeit im Haushalt erſpart wird. Auf eine „gute Stube“ zu verzichten, 
wird wenig bedeuten, hingegen ſollte im neuen Wohnhaus ein Bad nicht zum 
Luxus zählen, auch ein Balkon oder flaches Dach für die Morgenübungen ge⸗ 
hört für unſere Begriffe dazu. Licht, Luft und Sonne müſſen und können 
uns entſchädigen für das engere Wohnen: der Sommer wird die Familie 
mehr im Garten als im Hauſe finden; wie ſchön, wenn die Hausfrau ihre Karz 
toffeln im Freien ſchälen, die Rinder die Schuhe vor der Küchentüre putzen 
können. Und immer erdnahe, mit einem Schritt auf dem echten Boden der 
Mutter Erde zu ſein, wiegt das nicht eine vielleicht größere Etagenwohnung 
im x. Stock in der Stadt auf? 

Gertrud Lincke, Architektin in Dresden, nimmt das Problem von der Seite 
der Frauen her in Angriff. Um zu zeigen, wie man Räume auf das geringſte 
Maß beſchränken kann, hat fie 3. B. folgenden Plan für einen Wohnhaus⸗ 
typus (Beamten wohnhaus) vorgeſchlagen, deſſen zweckmäßige Raumausnutz⸗ 
ung jedem einleuchtet. Im Unterſtock: Hauptwohnraum mit zwei anſchließenden 
kleinen Arbeitskojen, die durch Schiebe- und Faltwände vom Hauptraum ge 


178 


trennt find, aber zuſammen als ein großer Raum verwendet werden können bei 
Seften uſw. Die eine als Arbeits⸗ und Sprechraum mit Slurausgang für den 
Hausherrn, die andere für Näh⸗ und andere Arbeiten für die Hausfrau; Wohn⸗ 
raum und Küche ſind durch großen Geſchirr⸗ und Durchgabeſchrank zu ver⸗ 
binden mit anſchließendem Spültiſch in der Küche. Schlafräume im Oberſtock 
find mit waſſerfeſten Waſchniſchen mit Waſſeranſchluß und sabfluß zu ver⸗ 
binden. Waſchküche mit Trockenboden auf der einen Seite und Wäſche⸗ und 
lüftbare Reinigungstammer auf der anderen Seite find am günſtigſten in ein 
Flachdachgeſchoß mit anſchließender Dachterraſſe zu legen, zur Erſparung von 
Wegen und Arbeit. Sämtliche Räume ſind nur mit Sitz⸗ und Liegemöbeln 
und vergrößerungsfähigen Tiſchen auszuſtatten. Kaſtenmöbel mit Tiſchklapp⸗ 
platten — für Abſtellzwecke — und techniſche Einrichtungen, Warmwaſſer⸗ 
heizung uſw. ſind am Orte des Gebrauchs einzubauen. Durch gute Anordnung 
der wenigen beweglichen Möbel, gute Beziehungen der Verhältniſſe, Sormen 
und Sarben der Möbel zum Raum kann man auch bei äußerſter Iweckmäßig⸗ 
keit und kleinſten Ausmaßen wohnliche, geſunde und wirtſchaftlich leicht regier⸗ 
bare Räume ſchaffen“ (Die „§rau“, Heft 10, 1920: Wohnungsbau und Hausfrauen). 

Nicht nur beim Innenausbau ſoll die Frau mitraten und mitwirken, das tat 
ſie bisher auch ſchon, ihre Mitarbeit ſoll ſchon beim Rohbau einſetzen. Ihr Ja 
oder Nein zum Wohnen im neuen Typenwohnhaus kann den Bau ermöglichen 
oder unmöglich machen. Gertrud Lincke ruft gerade die Frauen auf, ſie ſollen 
mithelfen, daß die Serienbauinduſtrie, die in anderen Ländern, wie Holland und 
Amerika, ſchon viel weiter entwickelt iſt, auch in Deutſchland aus den kleinen 
Anfängen heraus komme, damit die Verſtändnisloſigkeit und das Mißtrauen, das 
ſolchen Neuerungen entgegengebracht wird, überwunden werden kann. In Nord⸗ 
frankreich, wo wieder aufgebaut werden muß, ſollen die Bewohner aus lauter 
Sentimentalität, Dummheit und Denkfaulheit brauchbare Vorſchläge von In⸗ 
genieuren für Bauſtoffe und Bauſyſteme abgewieſen haben mit dem Erfolg, 
daß überhaupt nicht gebaut wurde. 

Eine ganze Siedlung maſchinell hergeſtellter Häuſer, die in Teilen zum Bau⸗ 
platz gefahren und dort binnen weniger Tage auf dem vorher gemauerten 
Untergrund aufgeſtellt wurden, ſteht 3. B. vor unſerer Stadt draußen am 
Waldrand. Weil es nur etwa 50 Häuſer (in zweierlei Größen) ſind, iſt der 
Preis für den kleineren Typ mit Wohnküche, Wohnzimmer, zwei Schlaf⸗ 
räumen, Bad, immer noch 16000 Mk. bei 3000 Mk. Anzahlung. Trotzoem 
waren fie innerhalb von etwa 3 Monaten alle gebaut, verkauft und zum Teil 
bewohnt. (In Deſſau iſt man weiter, dort baut Architekt Gropius ähnliche Häuſer 
für 9300 M.) Sie find klein, aber durch dacht bis ins Aeußerſte. Kein Winkel 
iſt ungenützt, keine leere Ecke hinter einer Tür. Eine Wohnküche, ſo angelegt, 
daß der Weg vom Herd bis zum Tiſch für die Hausfrau nicht weit iſt, über 
dem Spültiſch ein kleines Senfter in der Wand, damit fie auch das nötige Licht 
hat; alles Gerät in feſten Wandſchränken untergebracht; wenn deren Türen ge⸗ 
ſchloſſen, fo hat die Küche das Ausſehen eines Wohnraums, beſonders wenn 
noch ein Vorhang die Spülniſche abſchließt. Ein Flur iſt geſpart in dieſem 
Muſterhäuschen, von der Wohnküche führt die Treppe gleich in den Oberſtock, 
eine Tür ſperrt ihn von der Küche ab. Um eine Speiſekammer zu erſparen und 
doch die Hausfrau die Wohltat einer ſolchen nicht entbehren zu laſſen, hat 
man hinter der Tür, die von der Küche direkt in das Kellergeſchoß führt, eine 
Niſche ausgeſpart und Wandbretter darin angebracht, wo die Hausfrau mit 
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wenig Schritten ihre Speiſen kühlſtellen kann. Im Oberſtock liegen die zwei 
Schlafräume und das Bad; fließendes Waſſer über den Waſchbecken mit Ab⸗ 
lauf zur Erſparnis von Arbeit. 

Solchen Räumen müſſen die Möbel natürlich angepaßt ſein. Die modernen 
Riefenbetten, in denen man längs oder quer liegen kann, paſſen nicht in ein 
fold) kleines Schlafzimmer. Was tuts, wenn wir uns auch darin beſchränken 
auf ein normales Maß, das ſpart uns in der Ausſtattung Geld und in der 
Bewirtſchaftung Arbeit. Wenn nur das Schlafzimmer ein recht großes 
Senſter hat, durch das Licht und Sonne ungehindert hereinfluten können. 

Man kann auch die Raumerfparnis übertreiben, dam hört die Gemütlichkeit 
auf. Als wir neulich in unſerer Gruppe über Wohnfragen ſprachen, ftellten 
wir feſt, daß 3. B. Betten zum Hochklappen, die man tagsüber in einen 
Schrank ſperrt, nicht zu unſeren Idealen gehören; denn es muß bitter ſein, wenn 
man abends müde heimkehrt und erſt ſein Bett herrichten muß. 

Mit Schränken von dem Umfang, wie unſere Urahnen ſie mit in die Ehe 
brachten, kommt man wahrſcheinlich nicht durch die Tür eines ſolchen Hauſes. 
Es wird ja vorausſichtlich eingebaute Wandſchränke enthalten, durch die nicht 
nur Räume, ſondern vor allem Arbeit geſpart wird: keine Notwendigkeit, 
hinter ihnen, unter ihnen, über ihnen zu putzen. Iſt es nicht mehr wert, wenn 
die Frau bei vereinfachtem Haushalt Zeit hat, mit ihren Kindern ein Lied zu 
ſingen, des Abends noch friſch iſt, wenn ihr Mann nach Hauſe kommt? Der 
Hausfrau unnötige Arbeit zu erſparen iſt ein wichtiges Ziel, das die jungen 
Hausfrauen der kommenden Generation noch viel ernſtlicher erſtreben werden 
als die der vorigen, damit fie Zeit erübrigen für die andere Aufgabe: die Seele 
des Hauſes zu ſein. 

Man kann ſich gar nicht denken, daß in einem ſolchen Hauſe, das von der 
Stau mit Liebe durchdacht, nach ihren Ideen erbaut, womöglich mit ihrer Hilfe 
erſpart wurde, etwas anderes als ein glückliches Familienleben ſich entwickeln 
könnte. Kann dort überhaupt eine Frau ſich ſo wenden, daß ihr großſtädtiſche 
Vergnügungen und Unterhaltungen über ihr Heim und ihre Familie gehen? 

Was können wir tun, um ſolche Wunſchbilder in die Wirklichkeit umzu⸗ 
ſetzen? Daß wir uns bloß den neuen Gedanken, den neuen Erfindungen aus 
den Kreiſen der Baufachleute öffnen und ein waches Auge auf fie haben, ſcheint 
euch zu wenig. Ich weiß euch etwas Praktiſcheres. Ihr könnt alle gleich jetzt, 
ſchon heute etwas tun: wenn ihr anfangt zu ſparen auf die Zeit hin, da ihr 
euch ſelbſt ein Neſt bauen wollt. Ich kenne eine Gruppe, wo mehrere, auch 
ſolche unter 20 Jahren, ſchon einer Bau⸗ und Spargenoſſenſchaft beigetreten 
ſind und ſich dort Anteile, wenn auch noch geringe, geſichert haben. Denkt 
nicht, das hängt vom Heiraten ab; ich ſah auch zwei berufstätige ältere 
Mädchen ſich die kleinſte Ausführung der Siedlungshäuschen mit Sehnſucht 
betrachten und nachher das Verkaufsbureau betreten. Wie ſollten ſie nicht 
auch nach einem gemütlichen Eigenheim ſtreben? Heute erſt recht. 

Es hat einer geſagt, der Ausgangspunkt für das Eigenhaus ſollte eigentlich 
der Garten ſein. Erſt ſolle man ſich klar ſein, wieviel Land man bebauen will 
und kann, danach ſeinen Garten bemeſſen und dann ſein Haus hineinbauen. 
Wer nicht im Sinn hat, Land zu bebauen, ſoll in einer Stadtwohnung 
bleiben. Eigenheim und Garten gehören auch für uns untrennbar zuſammen. 
Dadurch, daß wir wieder ſelbſt Land bebauen, gewinnen wir uns unſere 
Heimat, unſer Vaterland wieder. Margarete Sommerlatt. 
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„Bittet, fo wird euch gegeben; fuchet, io 
Vom Beten. e e sn a m 

und wer da fuchet, der findet; und wer da an: 

klopft, dem wird aufgetan.“ (Cuk. XI. 9—10) 
Der heutige Sonntag Rogate fordert uns wieder auf, uns auf das Gebet 
zu beſinnen. Wenn wir den Gebets ſonntag in unſerem Kirchenjahr nicht hätten, 
wir müßten es dennoch immer wieder tun. Denn das Gebet iſt ja die wichtigſte 
Angelegenheit des frommen Menſchen; und heute iſt es für die meiſten Menſchen 
die ſchwerſte. Es iſt nicht zu viel geſagt: die heutigen Menſchen haben das 
Beten verlernt. Wir ſind ein gebetloſes Geſchlecht geworden. 

Manche unter uns, unſere alten Leute, erinnern ſich noch, daß es früher ganz 
anders war. Früher war das Läuten am Abend und am Morgen für die 
Menſchen ein Gebetläuten. Da haben ſich in den Häuſern die Leute zur Abend⸗ 
andacht oder auch zur Morgenandacht oder zu beidem verſammelt. Früher hat 
man vor dem Eſſen das Tiſchgebet geſprochen. Da hat die Mutter mit ihren 
Kindern gebetet. Da war es den Menſchen ſelbſtverſtändlich, daß man ſein 
Leben immer wieder mit der ewigen Welt in Verbindung brachte durch das 
Gebet. Wir wollen damit nicht behaupten, daß die Menſchen früher lauter 
wirklich fromme Leute geweſen wären. Ihr Beten war auch kein vollkommenes. 
Sie hatten durch ihr Beten nicht die Vollmacht, die der wirklich geübte Beter 
allerdings erlangen kann. Sie waren auch früher ſündige Menſchen wie wir. 
Aber ſie hatten in ihrem Beten doch einen Segen, den wir nicht mehr haben. 
Sie fühlten ſich durch ihr Beten doch immer wieder mit der Himmelswelt ver⸗ 
bunden und konnten ſich ihr immer wieder weihen und ſich von ihr geweiht 
fühlen. Sie haben deshalb in ihren Gottesdienſten am Sonntag ſich der 
Gottes welt viel empfänglicher auftun können. Sie haben ſich durch die Kreuze 
und Bildwerke, die wir in katholiſchen Ländern heute noch ſehen, an ihre ewige 
Heimat erinnern laſſen und haben gewußt, daß es in jedem Augenblick einen 
Weg in dieſe Heimat gibt, den Weg des Gebetes. 

Das alles iſt uns vor allem im Laufe des letzten Jahrhunderts verloren ge⸗ 
gangen. Wir haben es gar nicht deutlich gemerkt. Aber wie iſt es denn in 
unſerem eigenen Leben geweſen? Unſere Mutter hat wohl noch mit uns ge⸗ 
betet. Und wir haben es eine Weile fortgeſetzt. Aber nach unſerer Konfirmation 
wollte es oft nicht mehr gelingen, die rechte Andacht beim Abendgebet aufzu⸗ 
bringen. Und dann iſt unſer Beten ſo langſam eingeſchlafen. Und wir haben 
uns vielleicht damit getröſtet, daß Beten eben doch nur für die Kinder da ſei 
und daß man zu alt dafür geworden ſei. Denn wer von den Erwachſenen betet 
denn noch? Oder haben wir tief in uns geſpürt, daß wir mit dem Beten etwas 
verloren haben, dem wir nachtrauern müſſen und das wir wieder herbeiſehnen 
müſſen, weil wir es brauchen wie man Brot und Luft braucht? 

Die Menſchen haben ja heute gar viele Gründe, die ſie gegen das Gebet 
vorbringen. Sie ſagen, daß die Gebete ja doch nicht erhört würden. Oder daß 
ſie den Herrgott nicht mit ihren kleinen Menſchenangelegenheiten bemühen 
möchten. Oder, daß es eines Mannes unwürdig fei, vor Gott auf den Anien 
zu liegen. Oder daß man heutzutage keine Zeit und auch keine innere Ruhe 
habe zu beten. Aber das alles ſind nur Gründe zweiter Ordnung. Den wahren 
Grund machen ſich die Menſchen meiſt nicht klar, weil er ihre Eitelkeit und 
ihre künſtliche Selbſtſicherheit verletzen würde. Denn der wahre Grund iſt, daß 
wir nimmer beten können. Wir ſind zu ſehr verarmt und zerflattert in unſerer 
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Seele, wir können nimmer die innere Kraft zum Gebet aufbringen. Darum 
wiſſen wir gar nimmer, was Beten iſt. 

Aber wir müſſen uns ganz klar ſein, daß wir uns dadurch, daß wir 
nimmer beten können, ſelbſt von den Quellen des Lebens abſchneiden und zum 
Tod verurteilen. Jede Pflanze lebt von des Himmels Gnaden, von Sonne, 
Mond und Sternen. Die Erde allein bringt keinen Halm hervor. So braucht 
auch unſere Seele die himmliſche Nahrung. Sie braucht Liebe, Vertrauen, Treue, 
Wahrheit und all die anderen Himmelsgaben. Sie braucht den direkten Umgang 
mit der Himmelswelt, den wir Gebet nennen. 

Aber helfen kann man den Menſchen heutzutage nicht damit, daß man ſie 
nur ermahnt: ihr müßt wieder beten lernen und daß man ihnen die Wichtigkeit 
des Gebetes ſchildert. Helfen kann man nur, wenn man den menſchen den Weg 
zum Beten wieder zeigt, wenn man ihnen einen neuen Weg zu einem 
neuen Beten zu zeigen vermag. 

Die Menſchheit kommt auf ihrem langen Wege durch die Zeiten immer 
wieder an Stellen, wo das, was früher einmal gut war, ihr nicht mehr ge⸗ 
nügt, wo es ſich verbraucht hat und erneuert werden muß. Das größte Bei⸗ 
ſpiel hierfür haben wir an Chriſtus ſelbſt. Als er kam, waren die alten Keli⸗ 
gionen an ihrem Ende angelangt. Früher hatten die alten Griechen einmal in 
ihrer Religion einen Zugang zur Gottes welt. Und die Juden hatten in ihrem 
Geſetz und durch ihre Propheten die Religion, die fie damals brauchten. Gott 
gibt ja auch den Völkern und den Zeiten immer das, was ſie brauchen. Aber 
das, was dieſe und die anderen Völker hatten, hatte ſich abgelebt, darum mußte 
Chriſtus kommen und mußte das Ende des jüdiſchen Geſetzes und all der 
anderen Religionen werden. Durch ihn kam ein ganz Neues in die Welt hinein. 
Innerhalb der Geſchichte des Chriſtentums iſt es dann nicht anders geworden in 
dieſem Punkte. Das wichtigſte Beiſpiel iſt uns die Tat Martin Luthers, der 
kommen und etwas Neues, Lebendiges bringen mußte. Immer wieder welkt 
etwas hin, und ein friſches Reis muß aufblühen. Das erleben wir jetzt auf 
dem Gebiet des Betens. Es will und muß jetzt ein neues Beten kommen, wenn 
die Menſchen das Beten wieder lernen ſollen. 

Worin beſteht denn das Beten, das unter uns im ganzen ausgeſtorben iſt? 
Das bisherige Gebet iſt, neben dem Dankgebet, vor allem ein Bittgebet ge⸗ 
weſen. Der Menſch hat in ſeinen Gebeten ſeine Wünſche vor Gott gebracht. 
Das waren Wünſche, die ſich auf das äußere Leben, auf Geſundheit und 
Schutz vor Gefahren bezogen. Das waren Wünſche edelſter Art, um Ver⸗ 
gebung und Kraft und Frieden. In ſolchen Gebeten ſpricht der Menſch zu Gott 
und ſtellt es ihm in kindlichem Vertrauen anheim, daß Gott ihn erhören möge. 

In dieſer Weiſe beten auch heute noch viele Menſchen. Wir wollen ihnen 
ihre Art des Betens nicht ſtören. Wer ſo in kindlichem Vertrauen alles vor 
feinen himmliſchen Vater bringt, für den iſt das richtig fo und wir ehren feine 
Art des Betens. 

Aber wir bitten ihn, auch die anderen gelten zu laſſen, die ein neues Beten 
ſuchen. Viele Menſchen heute, die ernſt und fromm zu ſein ſich bemühen, können 
Gott nicht ihre eigenen Anliegen vortragen. Sie meinen, man müſſe doch ſich 
den Herrn Chriſtus zum Vorbild nehmen: „Herr, nicht wie ich will, ſondern 
wie du willſt.“ Und man müſſe gerade in ſeinen Gebeten mit der Bitte ernſt 
machen: dein Wille geſchehe wie im Himmel droben alſo auch auf Erden. 
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Dieſe Menſchen ſuchen in ihren Gebeten nicht etwas von Gott, nicht Gaben 
von Gott, ſondern fie möchten betend ſich von der Gottes welt, wenn auch nur 
leiſe, berühren laſſen. Sie ſagen: wenn ich bete, dann iſt gar nicht die Haupt⸗ 
ſache, daß ich Gott anrede, ſondern daß Gott mich anredet. Nicht was von 
mir zu Gott hingeht, ſondern was von Gott zu mir kommt, darauf kommt 
es beim Gebet an. Beim Beten will ich mich Gott auftun, will ich ganz 
ſtille in mir werden, damit Gott zu mir ſprechen kann. 


Wir ſagten, wir müßten ein neues Beten lernen. Aber dieſes Beten, das wir 
neu lernen müſſen, iſt in Wirklichkeit das allerälteſte. So haben ſchon die 
Frommen in Indien gebetet, haben ſich hineingeſenkt in die geiſtig⸗göttliche 
Welt. Und Jeſus Chriſtus, wenn er auf den Bergen Galiläas in den Sternen⸗ 
nächten im Gebet weilte, wie wird er da gebetet haben? Man könnte ja ſagen, 
darüber wiſſen wir nichts. Und wir ſind uns auch bewußt, daß wir nicht von 
ferne an das heranreichen, was ſich da in den heiligſten Stunden des Gottes⸗ 
ſohnes begeben hat. Aber wenn wir es uns doch annähernd vorſtellen wollen, 
können wir uns da denken, daß der, den aller Weltkreis nie beſchloß und der 
nun in Menfchengeftalt über unſere Erde ging, daß der da allerlei Bitten vor 
ſeinem Vater ausgeſchüttet habe? Oder daß er nicht vielmehr ſeine Seele weit 
aufgetan hat, ſo weit, wie kein Menſch das vermag, und hat ſich innig ver⸗ 
bunden mit der Vaterwelt, aus der er kam und der er die Erde zurückerlöſen 
will. Und das Gebet, das er ſeinen Jüngern ſagte, als er vom Berg des Ge⸗ 
betes zurückkam, das Daterunfer, das iſt ja kein Bittgebet in dem äußeren Sinne 
eines Bittgebetes, das man eben aufſagt. Sondern es enthält in jeder „Bitte“ 
eine Welt von erhabener Fülle und Herrlichkeit und kann nur von uns auf⸗ 
genommen werden, wenn wir unſere Seele ihm öffnen, wenn wir mit wachem 
Geiſt in jede Bitte immer wieder hineinlauſchen und die Gottesoffenbarung, 
die in ihr ruht, in uns aufnehmen. Und das Bitten, von dem unſer Tertwort 
ſpricht, iſt nicht ein Bitten, das ſeine Wünſche vor Gott äußert, ſondern es iſt 
ein Bitten, das durch die Worte vom Suchen und Anklopfen weiter erläutert 
wird als ein Sichauftun, ein Sichempfänglichmachen für das, was Gott 
unſerer betenden Seele zu ſagen hat. 

Nun müſſen wir ganz praktiſch noch einiges über dieſe Art des Verſen⸗ 
kungsgebetes ſagen, das uns helfen kann, es auch auszuüben. Wie mag denn 
das zugehen, daß wir uns ſo Gott auftun, daß er zu uns ſprechen kann? Gott 
tritt uns ja allenthalben entgegen. Aber wir können ihn zunächſt nicht allent⸗ 
halben wahrnehmen. Wir ſuchen ihn zunächſt in der Bibel. Wir nehmen 
einen Spruch oder eine Geſchichte und vertiefen uns in ſie. Wir denken über 
ſie nach, nicht gefühlsſchwelgeriſch, ſondern ganz klar und nüchtern zunächſt. 
Wir horchen in ſie hinein. Wir bringen dabei alle anderen Gedanken in uns 
zum Schweigen und ſind ganz Ohr für das Wort, das wir betrachten. Wir 
tun das längere Zeit und immer wieder. Auf dieſe Weiſe öffnen wir uns dem 
Gotteswort, das da zu uns ſprechen möchte, und nehmen es auf in unſer 
Denken, Fühlen und Wollen. 

Dasſelbe können wir tun mit jedem frommen Spruch und Lied. sreilich 
wird das beſte das Wort der Bibel ſein und in ihr das, was Chriſtus ge⸗ 
ſagt und getan hat. 

Dasſelbe können wir tun der Natur gegenüber. Man kann ſich vor einem 
Baume betend verhalten. Nicht den Baum anbetend, ſondern horchend auf 
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das Gotteswort, aus dem heraus er geſchaffen wurde und das ſich in ihm 
offenbart. Man kann ſich in eine Blume verſenken und in die Herrlichkeit der 
Sterne und fo den Weg frei machen im eigenen Herzen, daß der Welten vater 
uns etwas ſage von ſeiner Schöpferherrlichkeit. 

Dasſelbe können wir unſerem Schickſal gegenüber tun. Alles was uns 
der himmliſche Vater ſchickt an Freud und Leid, will uns etwas ſagen von 
ſeiner Weisheit, die uns kennt, und von ſeiner Liebe, die uns führt, wie es zu 
unſerem Frieden dient. Und das können wir erlauſchen, wenn wir betend ſtille 
halten und lauſchen, was denn der Vater uns zu ſagen hat. 

Wenn wir uns fo bemühen, unſer Herz und unfere Gedanken zu einem 
Tempel zu bereiten, in deſſen Stille die himmliſche Welt ſich uns offenbaren 
kann, dann werden wir merken, daß es unendlich ſchwer iſt, dieſe Art des 
Betens zu üben. Wir merken dann, wie flatterhaft und ſchwach die Seele des 
heutigen Menſchen zumeiſt iſt. Aber das darf uns nicht entmutigen. Wir 
müſſen dann wirklich bitten und ſuchen und anklopfen, wir müſſen immer 
und immer wieder unſere Seele ſtill machen und das Lauſchen lernen, dann 
wird uns gegeben und wir finden und es wird uns aufgetan. Auch hier 
heißt es: Uebung macht den Meiſter. 

Und dann wird man den Segen dieſes Betens ſpüren. Dann fragt man 
nimmer, ob Gebete erhört werden. Dann erfährt man die Erhörung, die darin 
beſteht, daß man ſich im Gebet erfüllt fühlt von Kraft, Freudigkeit, Friede, 
Verantwortung und Güte. Man ſpürt dann, wie die Gebetsſtunden die Quell⸗ 
orte unſeres Lebens ſind. Man merkt, wie unſere Seele und unſer Geiſt in 
dieſen Stunden ebenſo ernährt werden, wie unſer Leib durch die tägliche Nah⸗ 
rung geſpeiſt wird, und daß die Seele darben muß, wenn man ihr nicht 
regelmäßig ihre Geiſtſpeiſe durch das Gebet gibt. Dann merkt man, wie ſich 
der Menſch durch das Gebet langſam verwandelt, wie durch das Gebet in 
uns ein neuer Menſch keimt, der ſich im täglichen Leben bewähren will. Man 
erlebt: 

Das edelſte Gebet iſt, wenn der Beter ſich 
In das, vor dem er kniet, verwandelt inniglich. 


Dieſes Beten können wir wieder lernen und müſſen wir wieder lernen. Es 
wird eine harte, ſchwere Arbeit ſein. Solche Arbeit iſt uns noch ungewohnt. 
Wir denken, die göttlichen Dinge müſſen uns in den Schoß fallen. Das war 
früher einmal, da hatte die Menſchheit noch Paradieſeserbe, da konnte Gott 
noch zu den Seelen ſprechen. Aber heute ſind die Seelen verſchloſſen und ver⸗ 
finſtert. Heute muß der Menſch ſich erſt bereiten, muß erſt wieder erwachen, 
damit er ſich betend der Vaterwelt öffnen kann. Wir wollen dieſe Arbeit 
leiſten. Wir wollen uns aufmachen und zu unſerem Vater gehen. Wir wollen 
bitten, ſuchen, anklopfen. Wir werden dann uns und der Menſchheit das Wich⸗ 
tigfte zurüderobern, das, wonach wir uns ſehnen, ob wir es wiſſen oder nicht, 
und das, wovon wir leben und was aller Erde Geſundung bringt. 

Wir wollen das Beten wieder lernen. Wir müſſen das Beten wieder 
lernen. Wir können das Beten wieder lernen. 


(Mit Erlaubnis des Verlages dem Predigtbuch „Vom gegenwärtigen Chriſtus“ ent⸗ 
nommen. Erſchienen im Heimatglocken⸗Verlag, Henneberg, herausgegeben von Walther 
Kalbe. Siehe „Buch und Bild“.) 
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Ausſprach: 
Zur Verſtändigung über die Gruppenführung. 


In den vergangenen ſieben Jahren (ſeit 1919) zeichnen ſich drei Einſchnitte in 
der Führer⸗Frage ab. 
I. Die Zeit des Aufbruchs. 

1. Im früheren Vereins betrieb haben die geordneten größeren Vereine Helfer 
herangeſchult, denen beſondere Arbeitsgebiete anvertraut waren (Sport, Turnen, 
Bücherei, Muſik, Tiſchſpiele, Wanderungen). Die Arbeit wurde gut getan, 
eine Gemeinſchaft im großen Verein kaum erreicht, manchmal ſogar durch die 
„Abteilungen“ geſtört. 

2. Das Leben in der Jugendbewegung drängte die Einzel, arbeit“ zur Seite, 
lebte ſich mit jauchzender Freude im neuen Geiſte aus, ſchuf Gruppenleben, zer⸗ 
ſchlug große „Vereine“, hält dabei doch die Gruppen brüderlich zuſammen. 
Die Gruppenleitung war bei einiger Begabung nicht ſchwer, da alle vom 
gleichen Geiſt getragen waren und mancherlei Schriften, aus dem neuen Geiſt 
geboren und ihm zur Klarheit helfend, die Neſtabende reich machten. 

5. In jenen kurzen Jahren haben ſich viele die Stellung eines „Führers“ 
allzu ſchnell zuerkannt. Das Wort wurde feines Inhaltes entleert, foviel Ein⸗ 
ſicht in die §ührer verantwortung auch als Gewinn gebucht werden ſoll. 

4. Die Jungführer der Jugendaufbruchszeit ſind bis auf verſchwindende Aus⸗ 
nahmen von ihrer Aufgabe zurückgetreten, ihre innere Wahrhaftigkeit zwang 
fie dazu: Die Nach wachſenden kamen den „Führern“ geiſtig zu nahe (die Führer 
waren für ihre Aufgabe zu jung); der Führer ſelbſt brauchte Stille für den 
letzten Abſchnitt der Jugendentwicklung (20. —25. Jahr). Die Gruppen löſten 
ſich vielerorts auf. 

II. Uebergangszeit. 

5. Die Aufbruchszeit hinterließ ein Trümmerfeld. Die einſtige Vereins⸗ 
organiſation war zerſchlagen (glücklicherweiſe!), viele alte treue Vereinsleiter 
waren beiſeite gedrängt, verärgert oder mit dem Mißtrauen belaſtet, als ver⸗ 
ſtünden fie nicht neue Zeit und neuen Geiſt. Neue „Führer“ waren nicht da. 
Die nachwachſende Jugend war nicht mehr ſo leicht zu führen wie die der 
Aufbruchszeit. Es iſt die Zeit des ſtarken Rüdganges der Mitgliederzahl des 
Bundes. Die Fahl der Gruppen nimmt zu, die Zahl der 
Mitglieder geht zurück. In derſelben Zeit wächſt die Kraft des 
Bundes. Der Bund wird mehr und mehr zu einer geiſtigen Macht. All die 
jungen Gruppenleiter, die in dieſen Jahren ihre Gruppen zuſammengehalten 
haben, haben eine ſchwere Laſt getragen. Jetzt aber beobachten wir in dieſen 
nur von Jungführern geleiteten Gruppen ein langſames, aber ſtetiges Ab⸗ 
bröckeln der älter Werdenden. 


III. Zeit des Aufbaues. 

6. Nach meiner allerdings örtlich begrenzten Beobachtung muß ſeitens des 
Bundes von jetzt ab planmäßige Aufbauarbeit einſetzen. Der ſeeliſche, geiftige 
und Aulturgewinn der Aufbruchszeit darf nicht verloren gehen. Rückkehr zum 
Vereinsbetrieb iſt ausgeſchloſſen. Andererſeits leidet die Jugend ſelbſt unter 
der Hilflofigkeit der Uebergangszeit. 
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7. Die Zerfplitterung in viele (kleine) Einzelgruppen fett das Gewinnen 
von Nachwuchs bis zur Bedeutungsloſigkeit herab. Die 14jährigen ſelbſt 
empfinden in der kleinen Neſtgemeinſchaft nicht den tragenden Bund, werden 
vielmehr in der deutſchen Eigenbrötelei beſtärkt. Den Einzelgrüpplein ſind 
viele Aufgaben unmöglich, einfach ſchon, weil es an Geld und Menſchen fehlt 
(Faſenſpiel, größere Aufführungen, Turnabende, Freizeiten, größere — ver⸗ 
(billigte — Fahrten, Vorträge, Lichtbildabende). — In den Grüppchen geht der 
Sufammenbang mit der Ortsgemeinde immer mehr verloren. — Die Einzel⸗ 
gruppe ſteht ſtets in der Gefahr des Sichſelbſtgenügens: ſie denkt an ſich, nicht 
an die Jugend, die um ihrer eigenen Not willen in unſer Bundesleben hinein⸗ 
gezogen werden muß. Wie aber will die Einzelgruppe der andrängenden 
Wucht der Sportvereine und der Kampfverbände ein Gegengewicht bieten! — 
Einzelgruppen waren für die Aufbruchszeit die rechte Form. Die heutigen 
jährigen find inſtinktlos, der Senſation zugänglich; fie überſehen das Einzel⸗ 
grüpplein. 

8. Der neue Zeitabfchnitt braucht wieder ältere Jugendführer. Unſer Bundes⸗ 
geiſt und ⸗wille ift unter Stählins entſcheidender Führung fo reich geſtaltet, 
datz er ſtrenge geiſtige Mitarbeit und eigenes Weiterarbeiten und Umſetzen 
für die Einzelarbeit unter der Jugend von jedem Jugendführer verlangt. Zudem 
muß die Zufammenfaffung der Jugend in größerer Gemeinſchaft wieder er⸗ 
ſtrebt werden. — Der Zufammenhalt mit dem Pfarramt ſichert Rückhalt an 
der Gemeinde und Nachwuchs innerlich vorbereiteter Jugend. — Ein in der 
Zukunft liegendes Bild zeigt den Jugendführer als einen gereiften Mann der 
Gemeinde, den Pfarrer nur als Seelſorger und Freund der Jugend und ſtillen 
Walter im Jugendkreis. 

9. Der größere Gemeinſchaftskreis braucht eine ganze Anzahl von Jung⸗ 
helfern, etwa die 192 und Zzojährigen. Sie follen nicht einzelne Gruppen und 
Neſter leiten, ſondern für alle da ſein. Sie brauchen beſtimmte Anleitung und 
Erziehung in Helferkurſen. Sie werden nur etwa 2 Jahre im Dienſt ſtehen, 
dann kehren ſie in die Stille eigenen Reifens zurück. Die Junggruppe hat ſelbſt 
immer wieder für Nachwuchs von Helfern zu ſorgen. Das erzieht zur Selbſtän⸗ 
digkeit, Tatkraft, Dienſtbereitſchaft und Zucht. Die einſtigen Junghelfer wer⸗ 
den ſpäter Stützen des Aelterenkreiſes, weiterhin Führer von Anabengruppen 
und endlich Jugend führer werden. Paul Roeſe. 


Unſer Wollen. 


Die nachſtehenden Leitſätze find unter Jugrunde⸗ 

legung eines Entwurfs von Wilhelm Stählin 

von Heinz Kloppenburg verfaßt und dem 

Aelterenbund Niederſachſen vorgelegt worden, der 

ſie, ſoweit wir unterrichtet ſind, als richtung⸗ 

gebend ſich zu eigen gemacht hat. Schriftltg. 

1. Wir fühlen uns als verantwortliche Glieder der deutſchen Jugendbewe⸗ 

gung und wiſſen, daß auf unſer perſönliches Wohlergehen gar nichts, auf 

die Erfüllung unſeres Dienſtes an Gemeinde, Heimat, Volk alles ankommt. 

2. Darum wollen wir unſeren Beruf als Dienſt am Volk auffaſſen und 

zu erfüllen ſuchen und jede einzelne Arbeit in treuer Sachlichkeit ausführen. 

3. Wir wollen in unſerer perſönlichen Lebens führung (Ernährung, Kleidung, 

Wohnung) um die Erfüllung der rechten natürlichen Ordnung ringen und in 
unſerer Umgebung für die Durchſetzung dieſer Sorderung kämpfen. 
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4. Wir wollen in wirtſchaftlichen Fragen die ſtrengſte Verantwortung üben. 

5. Wir wollen daran mitarbeiten, daß die rechten Formen der Jugendfüh⸗ 
rung gefunden werden und Erziehungsarbeit in dieſem Sinne getan wird. 

6. Wir wollen in unſerem geſelligen Beiſammenſein nach Formen ſuchen, 
die unter Ueberwindung der Betonung der Eigenperſönlichkeit Ausdruck unſeres 
Lebens als eines Dienſtes ſind. 

7. Wir fühlen es als Verpflichtung, mit Leib und Seele für unſer Volk 
einzuſtehen und da unſere Kräfte einzuſetzen, wo wir für die Zukunft unſeres 
Volkes am meiſten glauben leiſten zu können. 

8. Wir wiſſen, daß unſere Arbeit fruchtbar nur fein kann, wenn wir in 
ſtrenger Wahrhaftigkeit um den Sinn unſeres Lebens und Daſeins ringen 
und unſere Lage vor Gott zum Mittelpunkt unſeres Daſeins machen. 

9. Wo unſere Geſchichte uns dazu führt und es uns möglich iſt, wollen wir 
uns der evangeliſchen Kirchengemeinde unſeres Ortes zur Verfügung ſtellen 
und mit innerer Anteilnahme und äußerer Mitarbeit ihr helfen, eine wirkliche 
Gemeinde zu ſein. 


Als BDJTer im Betriebe. 


Wir entnehmen den nachſtehenden Brief dem Rundbrief der Nieder⸗ 
ſachſen, weil wir darin ein Stück Bundes wirklichkeit ſehen, von dem 
wir alle, vorab aber auch die Führer, wiſſen müſſen. k Schriftleitung. 

In Hannover auf der Aelterentagung wurde betont, daß wir eine große Verpflichtung 
gegen unſere proletariſchen Brüder hätten. Das iſt ja alles ganz ſchön und gut. Aber 
wer weiß überhaupt, was es heutzutage bedeutet, als Proletarier Mitglied des BDI. 
zu ſein? Wer kennt den furchtbaren, faſt ausſichtsloſen Kampf, in dem ein ſolcher ſteht 
— tagtäglich? Ich habe drin geftanden und möchte euch ganz einfach davon erzählen. — 
Als ich noch in der Lehre war, vor etwa drei Jahren, auf einer größeren Werft, hatte 
ich einmal folgendes Geſpräch mit einigen Geſellen: 

Sie: Willſt Du nicht in die UT. eintreten? 

Ich: Nee, dat fallt mi gornich in. 

Sie: Warum denn nicht? 

Ich: Ich bin ſchon im Bund Deutſcher Jugendvereine. 

Sie: Was iſt denn das für ein Philoſophenklub — wohl auch ſo 'n Stahlhelmklub? 

Ich bin dann losgeplatzt und habe ihnen etwas von unferem Wollen erzählt. Zwei 
oder drei vernünftige Menſchen, die ſich die Sache anhörten, ſagten, da könne man 
ja nichts dagegen haben. Kaum hatte ich jedoch zufällig erwähnt, daß unſer Paſtor 
der Leiter wäre, da wurden auch dieſe wieder anderer Anſicht und fingen an zu 
ſchimpfen: Mit den ganzen Pfaffen haben wir als Arbeiter nichts zu tun. Merk’ dir 
das! Die find nur für die oberen Fehntauſend da. Wir find ja leider immer noch fo 
dumm und zahlen unſere Kirchenſteuern. Ueberhaupt die Kirche — dieſe Verdummungs⸗ 
anſtalt des Volkes —, weg damit! Merkſt du denn gar nicht, daß der Paſtor euch 
für die Kirche einfangen will? — Ich verſuchte, meine Anſicht zu begründen, aber ver⸗ 
geblich. Ich war ja noch Lehrling. Und von nun an hieß es, wenn ich zur Arbeit 
kam: „Achtung, Stahlhelm kummt!“ Ich hatte mich alſo verhaßt gemacht, nur weil 
ich einer BJ .⸗Gruppe angehörte. Denkt Euch nun, was das heißt, in dieſer Lage 
als Lehrling arbeiten und ein Handwerk lernen! 

Ganz beſonders ſchlimm wurde es nach der Landesverbandstagung. Der Seftzug 
führte uns mitten durch die Arbeiterviertel. Und unglücklicherweiſe muß ausgerechnet 
das Lied geſungen werden: „Siegreich woll'n wir Frankreich ſchlagen, ſterben als ein 
tapferer Held . . 1% 0 Ich fab ſchon die finſteren Geſichter meiner Arbeitskollegen, die da 
vor ihren Türen ſtanden. Als wir am anderen Morgen zur Arbeit kamen, da hagelte 
es auf uns mit Schimpfworetn, die ich nicht wiedergeben kann. Es war eine Gual. 
In der Mittagspauſe ſetzten wir paar Bundesbrüder uns zuſammen. Aber das Eſſen 
ſchmeckte uns nicht. Die beiden Jüngſten von uns (Oſtern erſt aus der Schule ge⸗ 


*) Es wäre an der Seit, daß dieſer Schmarren verſchwände. Aus Gedankenloſigkeit wird's nur gefungen, 
Oder will man damit etwas bekennen d oder aufbauen? oder reizen? Schriftleitung. 
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kommen) weinten: fie follten von heute ab acht Tage lang mit dem Jehnpfunda⸗ 
hammer auf den Amboß ſchlagen — „als Strafe“, und der Tag hatte neun Arbeits⸗ 
ſtunden. Sollte ihnen da nicht verzagt zumute werden? 

So war es auf dem Arbeitsplatz. Und wie ging es uns in der Werftſchule, deren 
Leiter ein Stahlhelmführer war? Erſt ſuchte er uns zu überreden, daß fo ein Paftoren= 
klub doch gar nichts wäre. Und außerdem: „Der Paſtor tut nur ſo. In Wirklichkeit 
raucht und trinkt und amüſiert er ſich auch. Das merken Sie bloß nicht. In den 
Stahlhelm gehört fo ein Kerl wie Sie!“ So, nun wußten wir, wohin wir gehörten !! 
Als er ſah, daß ſeine Ueberredungskünſte nichts halfen, verſuchte er es anders. So ließ 
er uns in der Unterrichtsſtunde z. B. einmal aufſtehen — nur diejenigen, die im 
BDI. waren —, machte dazu eine lächelnde Miene und ſpöttiſche Bemerkungen. Die 
ganze Klaſſe lachte über uns. Wir haben mit zuſammengebiſſenen Zähnen den Hohn ertragen. 

Womit haben wir uns getröſtet in den kurzen Mittagsſtunden? „Freunde, Menſchen 
laßt uns werden, die da ſtolz im Kampfe ſtehen, treu und furchtlos, feſt verſchworen, 
nie im Alltag aufzugehn!“ Wir geben nicht nach. Wir laſſen nicht locker. Wir 
bleiben dem Bunde treu und feinen guten Zielen! — Jugleich kämpften wir darum, 
nicht bitter zu werden und nicht Haß mit Haß zu vergelten. Den Kopf voll ſchwerer 
Gedanken, aber im Herzen die heiße Frage: Wie gewinnen wir das Vertrauen unſerer 
Brüder auf dem Arbeitsplatz? Und wenn an Neſtabenden nach frohem Juſammenſein 
das Schlußlied erklang: „Ich habe Luſt, im weiten Feld zu kämpfen mit dem Feind, 
wohl als ein tapfrer Kriegesheld, der's treu und ehrlich meint“ — dann wußten wir, 
was das heißt. Die Geſichter wurden ernſt. Wir drückten uns die Hand — und dachten 
an morgen. Hermann Schwoon. 


Der Jugendführerinnenkurſus in Hamburg. 

Wir Jungführerinnen, die wir neben einer Leiterin verantwortlich in der Gruppe 
mitarbeiten oder aus Mangel an geeigneten reifen Sibrerinnen ſchon ſelbſt eine Gruppe 
führen, haben in den letzten Jahren immer wieder geſpürt, daß wir vor lauter Auf⸗ 
gaben und Verantwortung nicht immer zu einer ruhigen, ſteten eigenen Entwicklung 
kommen. Wir brauchen auch Führung und Vorbilder, um reifen zu können, ebenſo 
wie die Jüngeren, nur auf anderer Linie. Und abgeſehen von dieſem Perſönlichen 
brauchen wir Anregung für unſere Gruppenarbeit, denn wir ſtehen alle im Beruf 
und haben nur wenig Zeit zur Vorbereitung auf die Gruppenabende. 

Auf unſer Bitten richtete der Landesverband 1925 zum erften Male einen Jungs 
führerinnenkurs mit 18 Bundesſchweſtern ein. Er beſchäftigte ſich teils mit den 
ganz praktiſchen Fragen: „Wie geſtalte ich einen Gruppenabend?“, „Unſer Feſtefeiern 
im Bund“ uſw. Im Anſchluß an einen Vortrag von Guardini hier in Hamburg 
hatten wir eine beſonders lebhafte Ausſprache über das Thema: „Was iſt Bildung? 
Der Kurſus ſchloß mit einer gemeinſamen Fahrt mit den Jun führern und einer 
Ausſprache über „Sührerziele und Führerverantwortung“ unter Bundesleiter Donn: 
dorfs Führung. , * . 

In diefem Jahre ift es etwas anders im Jungführerinnenkurſus. Die monatlichen 
Zuſammenkünfte beginnen mit 10 Minuten Gymnaſtik, die einesteils auf die Kurſus⸗ 
teilnehmerinnen, die aus der Berufsarbeit kommen, erfriſchend wirkt, ſie aber auch 
befähigen ſoll, die einfachen Uebungen in ihrer Gruppe vorzuturnen. Beſonders 
anregend ſind die Erfahrungen, die in bezug auf die praktiſche Gruppenarbeit aus⸗ 
getauſcht werden, z. B. der Fahrtenbetrieb in einer Mädchengruppe, Vorbereitungen 
für eine größere Fahrt, Nachtfahrt uſw. Kenntniſſe im Kartenleſen und im Sich⸗ 
zurechtfinden auf dem Fahrplan werden in dieſem Teil des Abends erworben. — 
Zwei Bücher waren bisher für unſere Winterarbeit in dieſem Jahre beſtimmend. 
„Auf Marienboff“ von Helene Voigt⸗ Diederichs, in dem fie das Leben und 
Wirken ihrer Mutter ſchildert, und die „Briefe und Lebenserinnerungen“ von Marianne 
Wolff, der Witwe Karl Immermanns. Beide Frauen haben uns Grofiſtadt⸗ 
mädchen unendlich viel zu ſagen und lehren uns, neben der ſorgfältigſten Pflicht⸗ 
erfüllung in den kleinſten Dingen des Haushalts oder des Berufs Herz und Augen 
offenzuhalten für alles Schöne und alles Leid in unſerer Umwelt. Eine Stärke und 
Ruhe geht aus von dem Leben dieſer beiden Frauen. 

Durch Beſprechen wichtiger Beſchlüſſe und Ereigniſſe innerhalb unſeres Bundes 
will der Jungführerinnenkurſus auch den jüngſten Gruppen die Idee des Bundes 
übermitteln, und geſelliges Beiſammenſein und gelegentliche Sahrten fördern das 
Bekanntwerden der Jungführerinnen untereinander. Gertrud Gef. 
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Aelterentagung. 


Die Bundesleitung lädt ein zu einer Aelterentagung in Hannoverſch⸗Münden auf Samstag, 
den 9. und Sonntag, den 10. Juli. Dieſe Aelterentagung ſoll dem doppelten Zweck dienen, 
Klarheit über Lage und Aufgabe der aus der Jugendbewegung kommenden Aelteren über⸗ 
haupt zu verbreiten und für die Stellung der Aelteren in unſerem Bund innere Klarheit 
und feſte Ordnung zu ſchaffen. 

Sonnabend nachmittag 3 Uhr: Berichte über die Lage der Aelteren und Ausſprache. 
(Berichterſtatter aus verſchiedenen Landesverbänden). Ausſprache über die Lage 
der Aelteren im Bund uſw. 

Sonnabend abend s Uhr: Profeffor Paul Tillich: Gläubiger Realismus, 

Sonntag vormittag s Uhr: Morgenandacht. 

9.30 Uhr: Wir und die ſozialiſtiſche Jugend (wahrſcheinlich Pf. Schafft.) 

Sonntag nachmittag ab 2 Uhr: Ausſprachen. 

Sonntag abend: Theologenausſprache. 


Tagungskoſten etwa 2.50 mk. 


Es muß vorbehalten bleiben, die Teilnehmerzahl zu beſchränken. Anmeldekarten ſind nur 
durch die Landesverbandsleitungen zu erhalten und müſſen bis zum 10. Juni an 
Heinz Kloppenburg, Göttingen, Poſtfach 237 abgeſandt fein. — Anfragen ebenfalls 
an Heinz Aloppenburg. 


Bundeswart. 


Wir brauchen einen Bundeswart, und wir hoffen, im Herbſt dieſes Jahres einen 
Bundeswart zu haben. Die Wahl des Mannes für dieſes weſentliche Bundesamt 
beſchäftigt uns ſeit Monaten. Es ſchweben verſchiedene Verhandlungen, die noch zu 
keinem endgültigen Ergebnis geführt haben. Wit fragen noch einmal, ob irgendwo in 
unſerm Bund eine geeignete Perſönlichkeit iſt, auf die vielleicht nur aus Unwiſſenheit 
das Auge der Bundesleitung noch nicht gefallen iſt. Der Bundeswart ſoll akademiſch 
gebildet ſein, weil ſonſt manche Aufgaben nicht ſo von ihm gelöſt werden können, wie 
es notwendig iſt; doch mag es auch einen Nicht⸗Akademiker geben, der ſich als der rechte 
Mann erweiſt; vor allem muß es keineswegs ein Theologe ſein. Der Bundeswart muß 
mit dem Leben des Bundes völlig vertraut fein und muß Sreudigkeit und Sähigkeit dazu 
haben, auf vielen Reiſen und in viel perſönlichen Berührungen dem Leben des Bundes 
zu dienen. Wer die Bundesleitung auf eine geeignete Perſönlichkeit hinweiſen kann, 
erwirbt ſich ein Verdienſt um den Bund. Die Bundesleitung. 


Zeitſpiegel. 
gertenen und Handeln“ iſt nicht dasſelbe, darum follen die Handelnden Wiſſende 
„Dund die Forſchenden Handelnde fein. 


Die Peltatossitage ſind vorbei, vielleicht hört man darum ein paar Worte über ihn 
mit wachen Obren. Er hat eine Schrift geſchrieben über „Geſetzgebung und Kinder⸗ 
mord“. Seine Theſe lautet: Die modernen Staaten zeigen durch den Charakter ihrer 
Geſetzgebung und Rechtspflege, daß ſie noch nicht begriffen haben, wozu ſie da ſind. 
Sie beſtrafen die Verbrechen, aber ſie bemerken nicht, daß ſie ſelber mit ſchuld ſind, 
daß die Verbrechen begangen werden. Der Staat darf nur beſtrafen, was er zuvor 
mit allen Mitteln der Erziehung zu verhindern verſucht hat. Er beſtraft die Ver⸗ 
zweiflungstat der unehelichen Mutter, Was hat er getan, um ihr die Ehe zu ermög⸗ 
lichen? Um dem Verführer das Bewußtſein der Verantwortung einzupflanzen? Um 
durch Schutz des Familienlebens die Jugend zur Schamhaftigkeit zu erziehen? Die 
Geſellſchaft, d. h. die gebildeten Stände, ſitzen zu Gericht über die Niederen, ohne 
ihnen in Sittlichkeit ein Vorbild zu ſein. Es mangelt der Staatsgeſetzgebung an feſtem, 
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einfachem, bildendem Einfluß auf die häusliche Tugend der Nation. Das iſt die 
eigentliche tiefſte Urſache der Verbrechen. „Alles, was von nahe und von ferne das 
Hausglück des Volkes untergräbt und zerſtört, befördert nahe oder ferne den Kinder- 
mord, und alles, was nah oder ferne das Hausglück des Menſchen ſichert, in Ordnung 
bringt und in Ordnung hält, verhütet ebenſo nahe oder ferne den Kindermord.“ 
Geſetzgebung und Rechtspflege müſſen ſtaatspädagogiſche Angelegenheiten fein. Schul⸗ 
erziehung und Geſetzgebung müſſen auf den Generalnenner der Nationalerziehung ge⸗ 
bracht werden. Das Böſe kann nicht vertilgt werden, indem man es an den Pranger 
ſtellt und die Nichttäter ſich ſittlich und unſchuldig dünken dürfen, ſondern nur auf 
dem Wege der Durchdringung des Ganzen mit hohen ſittlichen Zielen der Erziehung 
zur Verantwortlichkeit. Der Todfeind des Erziehungsgedankens iſt: Böſes mit Böſem 
zu vergelten. — Xouffeau wollte „zurück zur Natur“, peſtalozzi wollte vorwärts 
zur Kultur. Rouſſeau lehrte die Wiedergewinnung des verlorenen Paradieſes der 
natürlichen Unſchuld, Peſtalozzi lehrte die Verwirklichung der Volkserziehung auf der 
Grundlage der natürlichen Reinheit und Sittlichkeit der Familie. 

Wir kennen Peſtalozzi als den Menſchen der unendlichen Liebe. Aber es wäre un⸗ 
richtig, ſich dieſe Liebesgeſinnung als Empfindſamkeit vorzuſtellen, fein Enthuſiasmus 
als ſchwärmeriſches Fühlen. Er, der nicht eſſen konnte, ſolange eins der Kleinen hungerte, 
der jede Regung ihrer zarten Seelen mitempfand, als wäre er Vater und Mutter 
zugleich, er war ein Charakter von hartem, unbeugſamem Willen und ein Intellekt 
von klarſtem und beſtimmteſtem Denken. Die Tragik ſeines Lebens, das Scheitern ſeiner 
Unternehmungen, die Jerwürfniſſe mit feinen Mitarbeitern — all das kommt nicht 
daber, daß er der ungeſchickte, verſonnene, ideale Schwärmer war, es kommt letztlich 
daher, daß fein geniales pädagogiſches Denken prophetiſch feiner Zeit weit voraus eilte, 
und daß ſein unbeugſamer Wille zum Guten nicht verſtanden wurde, weil er ſo groß 
war. (Bad. Schulzeitung 13/27.) 


as „Mutige Chriſtentum“ erſcheint wieder, nunmehr als Wochenblatt und kann 

auf der Poſt beftellt werden. Georg Slemmig finden wir als Mitarbeiter. Wir 
möchten unſere Freunde auf das Blatt aufmerkſam machen. Wir entnehmen ihm 
heute einige Gedanken: 


Sas und Licht ſollen nach Jeſu Wort in ſeiner Bergrede ſeine Leute ſein. Wohl 
gemerkt: Sie ſelbſt! nicht ihre Worte nur. So bequem macht der Meifter den 
Jüngern das Leben nicht. Salz wirkt, indem es vergeht. Ein Licht leuchtet, indem 
es ſich verzehrt. Sürwahr eine ſchwere Aufgabe. Er durfte fie ſtellen, denn er hat 
ſich ihr auch hingegeben bis zum letzten Reſt. Nun aber weiter denken bitte! Man 
ſalzt, was ſchmecken und nicht faulen ſoll. Man erhellt, was dunkel iſt. Wo alſo etwas 
faul und dunkel iſt, darf angenommen werden, daß Jeſu Leute fehlen. Folgt daraus 
aber nicht, daß ſie gerade da vor allem zu finden ſein ſollten, wo ſie nicht ſind? 


Inden Jakob Schweißmüller, „alt Kupferſtecher“, ſchließt feinen Brief an feinen 
Neffen Eugen, der ihm als Pfarrer zu radikal iſt, weil er den Leuten unverhohlen 
ins Geſicht ſagt, was man ſonſt nur denken dürfe oder beim Stammtiſch ſage, wenn 
der andere nicht dabei iſt, folgendermaßen: „Ich wiederhole, was ich immer ſage: ſo ein 
wenig Religion iſt recht und gut, und die ganze Familie Schweißmüller hat gewiß 
auch immer Religion gehabt. Aber alles in den richtigen Grenzen. Man ſoll nichts 
übertreiben, und die Religion am allerwenigſten. Was über den Hausgebrauch gebt, 
iſt zu viel. Nun hoffe ich, du erinnerſt dich an das, was die Familie Schweißmüller 
unter allen Leuten gern geſehen und beliebt machte, und du kommſt zu dir ſelber und 
werdeſt, wenn auch langſam, ſo doch ſtetig, ein toleranter und weitblickender, ein 
fortſchrittlich geſinnter und normaler Bürger, wie wir es alle ſeit Jahrzehnten ge⸗ 
weſen ſind.“ 


as beſte Bankenjahr — fo überſchreibt die „Voſſiſche Zeitung“ einen Artikel über 

die Geſchäftsabſchlüſſe der Großbanken. Er beginnt: „Die deutſchen Großbanken 
haben ein Jahr hinter ſich, das in ſeinen Erträgniſſen in der deutſchen Bankgeſchichte 
einzig daſteht.“ Der „Aufwärts“ von Bethel ſchreibt: „Rein Wunder, daß die völlig 
auf Koften der ärmeren Schichten des Volkes durchgeführte Kapitalsneubildung in 
Unternehmershänden im verfloſſenen Jahre auf 7—8 Milliarden Mark geſchätzt wird“ 
— und „in dieſer Geldflüſſigkeit ſteckten viele vorenthaltene Arbeitslöhne und ⸗gehälter“. 
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Werk und Aufgabe 


Vom Spiel. 


Wüßte man nicht aus dem Leben der Gruppen und der Landes verbände, wie 
groß das Bedürfnis iſt, bei allen nur möglichen Veranſtaltungen vom Ge⸗ 
meindeabend bis zum Treffen im Spiel feinen Ernſt und feine Freude geſtaltend 
zu ſteigern, und wie ſehr man mit tauglichen und untauglichen Mitteln dies 
Bedürfnis zu befriedigen ſucht, die Blätter unſeres Bundes, aber auch die mir 
unter die Augen gekommenen Blätter anderer Bünde und Verbände erzählen 
nicht allzuviel von dem, was auf dieſem Gebiete der Arbeit geleiſtet worden iſt, 
um daraus zu lernen und neue Wege zu weiſen. Vielleicht iſt auch die Mah⸗ 
nung nicht unangebracht, ja nötig, die wir in einem Aufſatz der „Weiblichen 
Jugend“ 1926, Nr. s leſen: nicht immer alles in der Oeffentlichkeit ſich abſpielen 
zu laſſen, weil nur zu leicht der Geiſt der Eitelkeit, des Geſehen⸗ und⸗Bewun⸗ 
dert⸗ſein⸗Wollens groß gezüchtet wird. Es muß nicht bei jeder paſſenden und 
unpaſſenden Gelegenheit unbedingt geſpielt werden. Lieber ein Treffen, ein Ge⸗ 
meindeabend in rechter Beſcheidung und Erkenntnis der Unmöglichkeit ohne 
Spiel als aus dieſem Ungeiſt heraus eine Aufführung, die nicht nur in bezug 
auf Inhalt und Form kitſchig und ſchlecht iſt, ſondern weit mehr Schaden tut 
an der Seele. Es wird immer noch zuviel Theater gemacht und noch zu wenig 
Spiel geſtaltet aus innerſten Kräften. Und das ſo dankbar zu begrüßende Er⸗ 
ſcheinen immer neuer guter Spiele, vor allem in der Sammlung der 
„Münchener Laienſpiele“ bei Kaifer, München, im Verlag des Bühnenvolks⸗ 
bundes und im Neuwerk⸗Verlag, auf die an anderer Stelle ausführlicher hin⸗ 
gewieſen werden ſoll, birgt die große Gefahr, die freilich nicht zu vermeiden iſt, 
daß unreife, unfertige Gruppen damit nun „Theater“ ſpielen, weil es Mode 
geworden iſt, über die alten und neuen Auch⸗Jugendſpiel⸗Verleger die Naſe zu 
rümpfen und nur noch in Münchener Laienſpielen und ſolchen des Bühnenvolks⸗ 
bundes zu „machen“. Ich bitte, ja mich nicht falſch zu verſtehen. Es wird, 
nicht nur etwa in unferem Bund, immer nötig fein, daß ernfte §ührerverant⸗ 
wortlichkeit prüft, ob eine Gruppe auch wirklich reif iſt, eines dieſer genannten 
Spiele zu geſtalten. Paſtörliche Freude, mit einem reichen Programm wieder 
einmal die Gemeinde unterhalten zu können, darf niemals ausſchlaggebend ſein, 
ſondern einzig und allein die innere und äußere Keife, der ernſte, nicht zu 
dämmende Geſtaltungswille, der mit dem Spiel ringt und es zwingt, der vom 
Inhalt des Spiels geſegnet andere damit zu ſegnen nicht laſſen kann. Daß von 
ſolchen Spielen geradezu Segensſtröme ausgehen können, niemand wird das 
bezweifeln. Der „Chriſtophorus“ von Otto Bruder, der auf einem Gautreffen 
der Weſtfalen — „Der Bund im Weſten“ 1927, 2 — und das „Marienkind“ 
von Uebelacker, das in Schleſien — „Oſtland“ 1927, 5 — geſpielt worden iſt, 
gehört zu dieſen Spielen. 

Daß die Notwendigkeit ernſter Arbeit in immer weiteren Kreiſen erkannt 
wird, davon zeugen die Lehrgänge, die hie und da in Verbindung von Muſik 
und Spiel gehalten werden; vom Bühnenvolksbund, von der Arbeiterjugend 
— „Der Führer“ 1926, 10; bier wird beſonders vom Sprechchor ge⸗ 
ſchrieben, der ja beſonders in dieſem Verband geübt wird, erprobt iſt —, im 
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Landesverband Schlefien — „Oſtland“ 1927, 2; der für Heft s angekündigte 
Arbeitsbericht iſt noch nicht erſchienen — und unſer Bundeslehrgang in Groß⸗ 
bodungen, über den in der „Treue“ wie in „Unſer Bund“ ja ausführlich be⸗ 
richtet worden iſt. Solche Lehrgänge in den Landesverbänden zu halten, iſt 
nur zu raten; ob für Muſik und Spiel, iſt uns noch fraglich; jedenfalls kann 
beides verbunden werden, wenn die Leiter des Lehrganges ganz einig ſind. 
Das Arbeitsgebiet umfaßt alles, was für das Spiel wichtig und notwendig iſt: 
von der Gymnaſtik, dem Atmen und Sprechen angefangen bis zum Bühnen⸗ 
bau und der Anfertigung von Koftümen, worüber im „Oſtland“ 1926, 6 
Elſe Hennecke fein plaudert. Was mir aber das Wichtigſte zu ſein ſcheint, iſt 
eine gemeinſame religiöfe Grundlage, die, nachdem fie grundſätzlich an den 
Anfang geſtellt iſt, Tag für Tag in den Morgenfeiern aufklingt und jedem 
ſein Gewicht gibt. Das Techniſche verſteht ſich auch da meiſtens von ſelbſt, 
wächſt aus der gemeinſamen Arbeit heraus, wenn auch gewiß fachmänniſche, 
ſachkundige Einführung nicht zu entbehren iſt. 

Eine große Hilfe für die Spielarbeit bedeuten die „Blätter für Laien⸗ und 
Jugendſpiel“, die der Bühnenvolksbund herausgibt, dem wir überhaupt 
großen Dank ſchulden. Laßt uns ſeine Arbeit unterſtützen, indem wir ſeine 
Blätter halten und Mitglied werden. Für 6 ME. Jahresbeitrag erhält man 
außer den Spielvergünſtigungen 1927 einen Jahresband über den Tanz und 
einen Roman von Otto Brües. Schon in meinem erſten Bericht habe ich 
auf die Sonderhefte „Luſtſpiel“ und „Heldenſpiel“ hingewieſen; inzwiſchen 
ſind neu erſchienen: das „Schulſpiel“, das ja auch unſere Arbeit berührt — 
Kückengruppen — und „das religiöfe Spiel“, das unſer ureigenſtes Gebiet fein 
und werden müßte. Auf den reichen Inhalt einzugehen, iſt hier nicht der Platz; 
genannt ſei nur: Karl Bernhard Ritter: Evangeliſches religiöfes Spiel und 
die Verwendung des Sprechchores im evangeliſchen Gottesdienſt; Günther: 
Laienſpiel in evangeliſchen Gemeinden und Schreyer: Vom Sinn des Myſterien⸗ 
ſpiels. Der Bühnenvolksbund, über den im Juſammenhang mit feiner 
Keichstagung in Mainz 1926 in dieſer Zeitfchrift noch gefchrieben werden 
ſoll, wächſt ſich immer mehr zu der Organiſation aus, die die Jugend⸗ 
und Laienſpiel⸗ Bewegung trägt. So plant er im Rahmen der Magdeburger 
Theaterausſtellung, die von Mitte mai bis Ende Auguſt 1927 läuft, 
am 7. Auguſt einen Keichsjugendtag, für den fachmänniſche Führungen 
durch die Ausſtellung vorgeſehen ſind, mehr noch die Darſtellung wertvoller 
Spiele durch muſterhafte Spielſcharen und Ausſprachen. Die Landes verbands⸗ 
leiter bitte ich jetzt ſchon, die Spielgruppen darauf aufmerkſam zu machen; es 
können ſolchen Gruppen, wenn ſie in Magdeburg ſpielen wollen (vorausgeſetzt, 
daß fie es können!) vom Bühnenvolksbund Keiſezuſchüſſe gewährt werden; 
aber abgeſehen davon, wollen wir vom Bund aus auf dieſem Keichsjugend⸗ 
tag nicht fehlen. 

Wenn ich nun noch für die Arbeit in den Gruppen etwas ſagen ſoll, ſo 
möchte ich auf eins hinweiſen, was in dem obengenannten Aufſatz der „Weib⸗ 
lichen Jugend“, aber auch gelegentlich im „Oſtland“ erwähnt und empfohlen 
wird: das Leſen mit verteilten Rollen. Das kann ganz gewiß zum Zeitvertreib 
gebildeter höherer Töchter, die einen Schwarm fürs Theater haben, herab⸗ 
ſinken, und zu Quälereien werden, da, wo man nicht flüſſig leſen und ſprechen 
kann; aber da, wo rechte Führung iſt, die keine Schlamperei duldet, wird nur 
Gutes herauskommen. Das „Jugendland“ 1926, 9/10, bringt ein Heldenſpiel: 
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Kaiſer Karls Knappe, das die Keichspfadfinder auf einem Gauabend in Berlin 
geſpielt haben. Solche Spiele müſſen aus der Beſchäftigung mit der Heldenſage 
in der Jüngerenarbeit heraus wachſen und werden es auch; das Stegreifſpiel 
wird gute Vorarbeit ſein. Für dieſes Spiel iſt vor allem im Feltlager 
Raum: Räuber, Indianer, Ritter, Bauern, hier find die Perſonen! Greift zu! 
Ich hoffe in den Zeltlagerberichten darüber zu leſen. 

Und dann der Jahreslauf. Wir beſchäftigen uns als deutſche Jugend mit 
Volksſitten und ⸗ brauch! Wir wollen fie zum Leben wecken. In der herrlichen 
Sammlung „Deutſche Voltheit“, Diederichs, Jena, ſind nun in 2 Bänden die 
„Halliſchen Jahreslaufſpiele“ aus altem Gute der Gegenwart hingeſtellt von 
Profeſſor Hans Hahne erſchienen, die ich dringend zu leſen und zu ſpielen emp⸗ 
fehle nach der Weiſung des Herausgebers: „Wem's gehört, der nehme! — 
Hände weg die anderen!“ Es handelt ſich um folgende Spiele: Vorfrühling, 
Karneval⸗Jaſenacht, Oſtern, Mai (= 3. Band) und Mitſommer⸗Sonnenwende, 
Herbſt⸗Ende, Jahresende, Mittwinter, dazu ein kleines Frühlingsſpiel und ein 
Vor-Frühlingsſpiel für Kinder (= 2. Band). Dazu noch einige andere Spiele: 
Offa, ein Frühlingsſpiel von Ingeborg Andreſen, Nordmark⸗Verlag, Tondern 
und Niebüll; Liſa Tetzner: Siebenſchön, eine ſommerliches Liebesſpiel; Hans 
Kraus: Lilofee, ein Herbſtſpiel, beide aus den „Münchener Laienſpielen“, Kaiſer, 
München '); für die Sonnenwende Otto Bruder: Der Herold, ein Feuerſpiel 
und von demſelben der ſchon erwähnte „Chriſtophorus“, beide aus dem Neu⸗ 
werk⸗Verlag, Schlüchtern. Wo eine Gruppe ſich etwa die „Pflanzenmärchen 
und ⸗ſagen“ von A. Uſteri erarbeitet hat, mag ſie ſich überlegen, ob ſie es 
nicht einmal mit desſelben Verfaſſers liebens würdigem launigen Blumen⸗ 
märchenſpiel „Lilie und Roſe“ im Mittſommer verſuchen will. — Das find 
einige Spiele, die für den Jahreslauf beſtimmt ſind. 

Zum Schluß ſei nur noch ein Buch genannt, auch auf die Gefahr hin, mit 
Steinen beworfen zu werden; wer ſo voreingenommen iſt, daß er es ablehnt, 
ohne es zu kennen, braucht nicht weiterzuleſen; er darf aber auch nicht den 
Bund verantwortlich machen; wer aber ohne Scheuklappen arbeitet, der mag 
ſich einmal vertiefen in Rudolf Steiner: Sprachgeſtaltung und Dramatiſche 
Runft, Philoſophiſch⸗anthropoſophiſcher Verlag, Dornach. Wer Haaß⸗Berkow 
geſehen und erlebt hat, weiß, daß in dieſem Buche etwas zu lernen iſt, auch 
für unſer Spiel. Rudolf Nenninger. 


Arbeitslager in Hermannsburg. 


Im Oſtermond weilte ich drei Wochen als Gaſt im Lager des Bundes der 
Wandervögel und Pfadfinder zu Hermannsburg (Heide). Ich habe dort vieles 
geſehen und manches gelernt, das ſich vielleicht auch für unſeren Bund frucht⸗ 
bar machen läßt. Ich verſuche zunächſt über den Lagergedanken allgemein einiges 
zu ſagen. Der Gedanke des Arbeitslagers liegt in der gleichen Richtung wie 
die Forderung der Arbeitsdienſtpflicht: Körperliche Arbeit als Grundlage; in 
der freien Zeit geiftige Weiterbildung; das Ganze hineingeſtellt in den großen 
Juſammenhang des Staates, der ihm. erft feinen letzten Sinn verleiht. So 
etwa könnte man den Lagergedanken formulieren. Bei der Durchführung jedoch 
ergeben ſich Schwierigkeiten, die auch in der Schlußkritik des Hermanns⸗ 
burger Lagers zutage treten: Wohl ſtand körperliche Arbeit voran. Aber das 
—HDergleſche die ausfübrliche Beſprechung im gleichen Hei. 
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Geiſtige ſollte nicht zurückſtehen. Es drängte zur Gleichberechtigung. Dadurch 
wurden die Teilnehmer des Lagers überlaſtet, ermüdet. Wie knapp die Zeit 
war, wird in der praktiſchen Seite des Berichts noch hervortreten. Jedenfalls 
war der Geſamtzuſtand nicht vorteilhaft, da das Lagerleben fic) leicht zum 
„Betrieb“ auswuchs. Um dieſen Sebler in Zukunft abzuſtellen, dachte man an 
zwei Sagertypen, die ſich eventuell aneinander anſchließen können, aber nie 
gleichzeitig fein dürfen: Lager mit körperlicher Arbeit im Mittelpunkt. Gee 
fondert, oder als Fortſetzung nach Abſchluß des erften Lagers ein ſolches von 
rein geiſtiger Arbeit. Die Teilnehmer beider Lager müßten alſo dieſelben fein. 
Geſamtdauer mindeſtens drei Wochen. Das erſte Lager (oder der erſte Lager⸗ 
teil, wenn wir beide zuſammenfaſſen wollen) hätte im Vordergrund: Strenge 
körperliche Arbeit, etwa Roden, Urbarmachen eines Heideſtreifens, ſtraffſte 
Zucht, gerade in Kleinigkeiten. Daneben Geiſtiges, aber unzuſammenhängend, 
in lockerer Form. Wenig Vorträge. Söchſtens eine Arbeitsgemeinſchaft. Beſſer: 
Geſtaltung eines Spiels, gemeinſames Zeichnen und tägliche Chorſtunde. Dauer: 
14 Tage. In dieſer Zeit iſt ſicher ein ziemlicher Juſammenſchluß der Lagerteil⸗ 
nehmer erfolgt, ſo daß mit Fruchtbarkeit für die letzten acht Tage der zweite 
Lagerteil angeſchloſſen werden kann. Ernſte Geiſtesarbeit im Mittelpunkt, viel⸗ 
leicht nur ein Thema, ganz gründlich behandelt; etwa an Hand eines Buches, 
das jeder Teilnehmer vor dem Lager zum mindeſten durchgeleſen hat. Jedenfalls: 
Beſchränkung, Gründlichkeit. Als Gegengewicht gegen das Geiſtige: Sport 
und Spiel. 

Das Lagerleben ſelbſt ſtelle ich am beſten am Tagesplan dar: 126 Uhr 
Wecken, bis 6 Uhr Gymnaſtik. Dann Waſchen und Frühſtück. %7 Uhr Ab⸗ 
marſch auf die Heide zur Arbeit. Rückkehr ½ 2 Uhr. Mittageſſen 2 Uhr. Dann 
ſtrenge Bettruhe bis 144 Uhr. Von da ab ſetzte die geiſtige Arbeit ein, die 
ſich — von der kurzen Pauſe des Abendeſſens abgeſehen — bis 1210 Uhr hinzog. 
Schon dieſe Aufzählung zeigt die Ueberſättigung. Sehr viel Perſönliches fiel 
dieſen hohen Anforderungen zum Opfer. Private Dinge mußten durchweg 
während der Zeit der Bettruhe erledigt werden. Abends war natürlich die 
Müdigkeit ſo groß, daß ein ernſtes Arbeiten faſt unmöglich wurde. Dieſe Haſt 
und Vielgeſchäftigkeit ſchlug dann leider zum Teil auf die Seierftunden über, 
was ich ſehr bedauerte. 

Doch genug der Kritik. Gegen das Poſitive, was mir das Lager mitgab, 
iſt dieſer negative Teil gering. Wenn ich ihn hier beſonders betone, ſo geſchieht 
dies nur zur Warnung vor dem Allzuvielen, für den Fall, daß wir vom 
Bund aus ein ſolches Lager zu geſtalten hätten. Zurück zum Tagesplan: von 
½ bis 5 Uhr (nicht jeden Tag, zirka dreimal die Woche) zwei gleichzeitige 
Arbeitsgemeinſchaften, wahlfrei: eine weltpolitiſche und eine muſiktheoretiſche. 
Don 5 bis ½7 Uhr des öfteren Chorſtunde für alle. Im kleineren Kreis 
Sprechchor, Chorſtunde für Fortgeſchrittene, Inſtrumentalſpiel, Schwertertanz. 
Für alle endlich, ebenfalls des öfteren in der Woche: choriſche Bewegungen, 
Männertänze kultiſcher Art, engl. Tradition, Geſtalten eines Spiels. Abends 
von 158 bis 1210 Uhr Vorträge im Sinne des Lagergedankens. Im Anſchluß 
an die altengliſchen Männer⸗ und Schwertertänze Ausſprache über Tanz⸗ 
formen: der objektiv⸗kultiſche Tanz im Gegenſatz zum ſubjektiven Ausdruckstanz 
unſerer Tage. Ueberhaupt war dies ein weſentlicher Beſtandteil des Lager⸗ 
lebens: Das Suchen und Taften nach großen objektiven Formen, fei’s in der 
Sprache, ſei's in der alten Muſik, ſei's im altüberlieferten Tanz. Ich muß 
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fagen, daß ich bier auf ein Neues ftieß, das unſer Bund mir noch nicht zeigte: 
dieſes tiefinnerliche Ringen um große, heilige Urform, der ſich der Einzelne be⸗ 
dingungslos unterordnet. Dieſes Lauſchen auf das Weſenhafte in den objektiven 
Juſammenhängen, in die einzudringen ein Verzicht auf jede individuelle 
Regung bedeutet. Dies alles unter dem männlichen Entſchluß, von der Jugend⸗ 
bewegung her ſich zu entwickeln zur jungen Generation unſeres Volkes. Ich 
glaube, daß dieſes bewußte Sichſtellen unter die Momente des Volkhaften, 
wie ſie in Sprache und Muſik dem demütigen Lauſcher ſich offenbaren, wirk⸗ 
lich der rechte Anſatzpunkt zur Erneuerung iſt. Er ich Leinert. 


Nachwort: Dieſer Bericht iſt von mir erbeten, weil ich glaube, daß mit 
dieſem „Arbeitslager“ ein neuer und ſehr zukunftskräftiger Weg beſchritten iſt. 
Der Verfaſſer knüpft an ſeinen Bericht die Hoffnung und den Wunſch, es 
möchte ungeſäumt in unſerem Bund die Frage geprüft werden, ob und in 
welcher Weiſe im kommenden Frühjahr ein ähnliches Lager für unſeren Bund 
verwirklicht werden könnte. Obwohl ich nicht glaube, daß die ſe Sorm von 
uns einfach übernommen werden kann, ſo bitte ich doch, ernſtlich zu überlegen, 
ob wir nicht ein ſolches Arbeitslager mindeſtens für einen Teil unſerer männ⸗ 
lichen Jugend brauchen, wie unſer Bundeslager ausſehen müßte, und wie 
ſich das in dem geplanten Bundes-Zeltlager und auf dem nächſtjährigen 
Bundestag auswirken muß. Wilhelm Stählin. 


„Der Knappe“, 

die neue Jeitſchrift, die gemeinſam mit anderen Bünden auch für die 12— 15 jährigen 
unſeres Bundes herausgegeben wird. Die Jugendgruppen haben die erſte Nummer er⸗ 
halten und baben hoffentlich die zweite und dritte Nummer längſt beſtellt. Heft 2 (Mai) 
bringt eine lehrreiche Anleitung für die richtige Fahrt und ein luftiges Sabrtenabenteuer. 
Ihr Aelteren ſorgt dafür, daß in allen Jungensgruppen von allen Mitgliedern „Der 
Anappe“ beſtellt und geleſen wird. Beſtellungen an den Pfadverlag, Dresden⸗A., 
Kaulbachſtraße 7. Die Bundesleitung. 


Buch und Bild. . 


Der Herold, ein Seuerfpiel von Otto 
Bruder. Neuwerkverlag Schlüchtern 1920. 
Das Spiel enthält die Verkündigung der 
Geburt des Johannes und dann etwas un⸗ 
vermittelt daneben die Predigt des Täufers 
und feinen Kampf mit dem Verſucher; ift 
gedacht bei Sonnwend vor dem Entzünden 
des Holzſtoßes; ſtellt das Sonnwendfeuer 
bewußt in den Zufammenbang der Chriſtus⸗ 
erwartung; kann gewiß dazu helfen, dieſen 
Sinn, wo er gläubig lebendig iſt, ein⸗ 
drucksvoll auszuſprechen. W. Stablin. 
„Vom gegenwärtigen Chriſtus“, ein 
Predigtbuch von Walther Kalbe, 
herausgegeben im Heimatglockenverlag 
Henneberg (Thüringen), 358 Seiten, 
Ganzleinen gebunden 7.— Mk. 


Ich habe das Buch mit Freude und Gewinn 


geleſen. Es ſetzt ein an der Not, die offen 
zutage liegt: „Das bedeutet meinen Leib“, 
kann uns nicht mehr genügen, bedeutet keine 
Kraft, wir brauchen eine unmittelbare Ver⸗ 


bindung mit dem Ewigen, wir brauchen 
den „gegenwärtigen Chriſtus“. Das iſt 
wirklich das einzige große Thema des 
Buches, zu dem führt es hin. Himmels⸗ 
welt neigt ſich zur Erde, Erde richtet ſich 
himmelwärts. Erdenzeit und Ewigkeit ſind 
nicht Ebenen mit unendlichem Abſtande, ſie 
ſind in⸗ und nebeneinander. Das Einge⸗ 
bettetſein in die Ewigkeitswelt macht aber 
nicht weltfremd, ſondern ſtellt das ganze 
Leben unter höchſte Verantwortung und 
höchſtes Gericht. Das iſt hier kraftvoll und 
notwendend geſagt. Gewiß merke ich auch 
als Laie, was der Fachmann anthropoſophiſch 
nennt, aber das iſt kein Werturteil. Was 
meiner Seele Brot ſein kann, das darf ſie 
in Freiheit annehmen. Nicht alles iſt mir 
ſolches Brot, wie es auch nicht jede Predigt 
iſt. Aber ich laſſe das ſtehen und freue mich 
am andern. Man darf ſagen, das Buch 
will nicht Anthropoſophie predigen, ſondern 
Chriſtus, trotz des Drahtverhaues von Vor⸗ 
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und Nachwort, der leider manchem den Zus 
gong verbauen wird. Es frägt ſich, ob das 
ekenntnis der Verfaſſer zur Anthropoſophie 
eine fo notwendige Ehrlichkeit iſt, wie fie 
betonen — die Predigt „Vom Beten“ 
möchte nachdrücklich auf das Buch hin⸗ 
weiſen, das für alle, Freunde wie Gegner 
der A. ein Maßſtab des Wollens und der 
Kritik fein ſollte. Dann find die „Gegen⸗ 
ſätze“ ſicher zu ertragen. Jörg Erb. 


Seierabende von A. Heinen. Volks⸗ 
vereinsverlag M.⸗Gladbach. 251 S. 


Don alltäglichen Dingen von 
A. Heinen. Ebenda. 555 S., 2 RM. 


Jungbauer er wache! von A. Heinen. 

Ebenda. 384 S., 2 . 

Drei Bücher aus der langen Schrif⸗ 
tenreihe des bekannten rheiniſchen Volks⸗ 
erziehers. Es gibt heuer nicht viele Men⸗ 
ſchen, die ſo wie Heinen aus der Seele 
des Volkes, vor allem des Landvolles, 
heraus zu reden vermögen. Er ſpricht wie 
einer, der Vollmacht hat. Ohne zu theo⸗ 
retiſieren oder zu moraliſieren ſtellt er den 
Leſer in eine ganz lebendige Situation 
hinein und ftromt dann erzählend feine 
cherzenswärme über ihn aus, oft auch mit 
einem Einſchlag von herzlichem Humor. 


Die „Feierabende“ mit ihren 45 Themen 
ſind entſtanden aus einer Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft des Verfaſſers mit einem kleinen 
Kreis werktätiger junger Männer, die ſich 
allwöchentlich bei ihm zu einer Abend: 
plauderei“ zuſammenfanden, um ſich von 
ihm in die wichtigſten Lebensfragen ein⸗ 
führen zu laſſen. Sie umfaſſen in ihrer 


erſten Hälfte den Lebenskreis der Familie, 
in der zweiten die bürgerliche Gemein⸗ 
ſchaft und das Volkstum. Den Leitern 
von Gruppenabenden ſeien ſie zur eigenen 
Anregung beſonders empfohlen. 

Die beiden anderen Bändchen enthalten 
kurze Skizzen, die von ganz praktiſchen 
Geſichtspunkten aus auf das Weſentliche 
des Lebens führen und als ſolche gerade 
jungen Menfchen, Mädchen wie Burſchen, 
freundliche Wegweiſer ſein können. Man 
ſpürt ſchon etwas wie Freude, wenn man 
nur das Inhalts verzeichnis durchſieht: 
Vom Geheimnis des Lebens, Vom Weibe, 
Aausgenoffen, Bildungsgut, Vom Beruf, 
Vom ſozialen Menſchen, Bolk und Reli⸗ 
ion, Vom Ringen um die e vie: 

ſonders wohltuend berührt in allen 
dieſen Betrachtungen, daß das katholiſch⸗ 
konfeſſionelle Moment ganz im Hinter⸗ 
grunde bleibt. 

„Jungbauer erwache“ iſt auf das Dorf 
und auf bäuerliche Verhältniſſe abge⸗ 
ſtimmt. Hier gibt es kräftiges Vollkorn⸗ 
brot: Aus alter Zeit, Vom Dorffeſt, 
Dom Handwerk im Dorfe, Vom Freien, 
Die Nachbarſchaft, Der junge Lehrer im 
Dorf, Bauer und Landwirt, Vom Feier⸗ 
abend. Ganz köſtlich und herzerfriſchend: 
Wenn die Stadt aufs Land kommt — 
um nur einiges aus dem Inhalt zu 
nennen. Man kann das alles nicht be⸗ 
ſchreiben. Greift zu und leſt ſelber. Ihr 
werdet eure Sreude daran haben. Beſon⸗ 
ders die Aelteren im Bund, die auf dem 
Lande leben, oder die ihr Beruf aufs 
Land führt, ſeien auf dieſe billigen, guten 
Büchlein aufmerkſam gemacht. Klaer. 


Die Grete. a 


Hier die Fortführung der geſchichtlichen Abhandlung in einem Jug. Der Stoff ift 
ja ſo ſpannend und feſſelnd, daß nicht zu fürchten ift, daß man damit jemand zu viel 
zumutet. Wir haben nun noch zwei Stücke zu bringen. Unſer Blatt darf es ſich 
hoch anrechnen, daß es dieſe Arbeiten im Erſtdruck bringen konnte. Wir danken 
Walther Claſſen, daß er uns dieſe Arbeiten geſchenkt hat. Jugleich möchten wir 
wieder einmal auf ſein großes Geſchichtswerk hinweiſen, zu dem unſere Arbeiten 
in gewiſſem Sinne die Fortſetzung bilden: Das Werden des Deutſchen Volkes 
GHanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg), das uns zur Beſprechung vorliegt und auf 
das wir in einem der nächſten Hefte noch zu ſprechen kommen. — Die beiden anderen 
Stücke find nicht minder ſachlich und real. Darum iſt es gut, daß dann ein Wort der 
Vertiefung folgt, das in ſeiner Schlichtheit allen etwas zu ſagen hat und manch einem, 
fo hoffen wir, auch eine Hilfe ift. — Paul Roefes Wort knüpft an das Aelterenheft 
an. Es iſt auffallend, wie ſich verſchiedene Stimmen zu einem Xuf vereinigen, ohne 
daß vorher Sühlung genommen worden wäre. — Dem Spiel ſoll im Laufe des 
Jahres noch ein beſonderes Heft dienen, das dann auch von der Reichstagung des 
Bühnenvolksbundes in Magdeburg berichten ſoll. — Das kommende Heft wird zur 
Konkordatsfrage einige Bemerkungen bringen, und wenn möglich die Leitſätze für 
unſere Tagung in Münden, auf die hiermit mit Nachdruck hingewieſen ſei. Ber 
Theologenrundbrief, von dem eine neue Folge erſchienen iſt, kann durch Heinz Aloppen⸗ 
burg, Göttingen, Poſtfach 237, bezogen werden. Schriftleitung. 
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Anevels, Brücken zum Ewigen, 270 S. 
lein., Mk. 5.50, bei Wollermann, Braun: 
ſchweig. 

Die religiöfe Lyrik der modernen Dichtung 

will dies Buch ſammeln. Es birgt eine 

reiche Ernte. Freilich iſt's nicht in erſter 

Linie ein Erbauungsbuch, ſondern will nur 

einmal aufzeigen, was an Religisfem in 

der modernen Lyrik aufbricht. Mit bewun⸗ 
der ns werter Liebe hat ſich der Herausgeber 
in den Stoff verſenkt, um die verborgenen 

Klänge zu erlauſchen. Denn ach ſo viele 

können nur von ferne, ſehr ferne mit ihren 

Worten herankommen an das Leben. Und 

doch ſtimmt es ſicher: „Nicht alles, was 

religiös klingt, iſt wirklich religiös; und 
manches, was zunächſt gar nicht religiös 
erfcheint, iſt es doch. Viele ſagen „Gott“ — 
und meinen ihn gar nicht; viele nennen 
feinen Namen nicht — und meinen ibn.“ 

So iſt das Buch ein Führer und eine An⸗ 

weiſung zum Erfaſſen jüngſter Lyrit. Man 

muß ftill halten und ſich fragen: wo klingt 


der Ton, um deswillen das Gedicht bier 
ſteht? — So vieles iſt ein Stammeln, 
ein Ahnen von ferne, ein Rufen und Suchen 
nach dem Ewigen. Hungrig ſuchen wir 
nach einem, der ſieghaft und liedhaft uns 
ſinge vom Ewigen, daß wir mitſingen 
könnten. Welcher Unterſchied zwiſchen dieſer 
Zeit und der Geburtszeit unſeres Kirchen⸗ 
liedes! Aber ein Licht der Hoffnung iſt 
dieſe Sammlung doch; es iſt ein ſtarker 
Ruf nach dem Ewigen, der aus dieſen 
100 Dichterſtimmen klingt; es kann für 
manchen wobl eine Brücke zum Ewigen ſein. 
Deutſche Balladen bei Reclam, Leipzig. 
380 Seiten, gebunden, J. 20 ME. 

Dieſes Bändchen birgt einen köſtlichen Schatz 
an deutſchem Sprachgut, das wert, daß 
wir es uns zu eigen machen. Ueber 100 
Balladen in guter Auswahl: Von Liebe 
und Treue, von Kampf und Frieden, aus 
dem Buch der Geſchichte, von Schuld und 
Sühne. Das billige Büchlein ſollte man 
ſich nicht entgeben laſſen. Erb. 


Zur Besprechung werden nach Titel, Verlag, Umfang und Preis hier angegetat. 
Eine Verpflichtung zur Beſprechung oder Kückſendung wird nicht 


einsebende Bacher übernommen. Wir find beſtrebt, auf Weſentliches einzugehen. 


Staats bürgerliche Bildung, 
ein Vermächtnis von Adolf Wagner. 
16 S. 0.50 RM. Verlag von Tros 
witzſch, Scantfurt a. d. Oder. 


Dr. Bernhard Schulze, Das Ge⸗ 
ſetz zur Bewahrung der Juz 
end vor Schund u. Schmutz 
chriften. verlag Geſundes Leben, 
Kudolſtadt. 34 S. 1.20 RM. 


Sriedrich Kiebergall, Geel: 
forge und Alkohol. 34 S. Neu 
landverlag, Berlin W 3. 


Martin Kähler, Der Weg des 
menſchenſohnse. Gumdert-Derlag, 
Stuttgart. 130 S. 1.50 AM. 

Julie Schloſſer, Opal. Erzählun⸗ 
gen. Raſch. 2.80. Surche⸗Verlag, Berlin. 


Bernita⸗maria Moebis, Wer 
Gottes Sabrt gewagt. Bilder 
und Schickſale aus dem Haufe ler. 
, e ea 1926, 1861 S., 
geb. 4.80 A 

Werner Rindt, Wider den 
Strom. Geſchichten. Greifen⸗Verlag, 
Rudolftadt. 50 S. 0.70 RM. 


Sunftbud der fahrenden Ges 
ſellen, Katechismus der Wander⸗ und 
Wehrjugend im DHV. mit Bildern und 
Feichnungen. Verlag Die fahrenden Gee 
ſellen, Hamburg. 

D. Hans Smidt, Vom inneren 
Vorhof. Predigten, 1 RM. Beim 
Neuland⸗Verlag, Berlin Ws. 

Seig Sint, Der ewige Strom. 
Sonette, 1 Rm. 


Sriedrich Riebergall, Die Al⸗ 
kobolfrage im Lichte pädago⸗ 
giſcher Grundbegriffe. 0.60 m. lag 


— en Cy 
Wir weiſen din auf einen Volkstanz⸗Lehrgang vom 27. Juni bie 3. Juli 1927 an 
der Fichteſchule, Spandau, Jobannesſtift. Febrgangsleiter Ludwig Burkhardt, Lotte 
Wendt, Erich Janieg. — Arbeitsplan umfaßt u. a. Voltstänze, Kindertänze, Abendtänze, 
Tansfpiele, Schrittübungen, Faſſungen, Metbodifches, Leibesübungen und allgemeine Eins 
führung in die Geſchichte des Volkstanzes und der Volkstanzarbeit. — Ausführlicher 
Arbeitsplan, nähere Bedingungen uſw., ebenfo Anmeldungen durch die Fichtegeſellſchaft 
Spandau, Johannesſtift. Bundesleitung. 


— !:! ͤ EE rr! ee ee — 
Piinsittasuuns des neuwerkereiſes in Schlüchtern 
Pfingſtſamstag bis Dienstag. „Zwiſchen Oft und Weft, Deutſchlands Schickſal und 
Miſſion“ (Prof. Frick, Gießen), „Anſätze und Aufgaben neuer Volksbildung“. Anmeldung 
umgebend an Hermann Schafft, Kaſſel, Sternſtraße 3. Unfere benachdarten Aelteren 

ſeien beſonders auf das Treffen hingewieſen. 


Richard Grande, Die Jüng⸗ 
linge. 1.40 RM. Beides Greifen ver⸗ 
udolſtadt. 


DieHundesbucgWefterburgimMesterwald 


(Höhenlage 500 Meter) über herrlichen Wäldern auf hohem Baſaltkegel 
gelegen, bietet Einzelnen, wie auch Gruppen Aufenthalt und Erholung. 
Sür Einzelne ruhige freundliche Zimmer mit guten Betten. Für Gruppen 
helle, geſunde Schlafſäle. Leſezimmer, Tagesräume, idylliſcher Burg⸗ 
garten. Gute Verpflegung. — Proſpekte auf Wunſc Faummimimmmmn 


Erholunssbeim im Schloß Kirchberg am Bodenſee 
des Bad. Jugendbundes im BDI. — Anreiſe über Ronſtanz oder Stiedrichohafen mit 
Dampfer nach Hagnau. Rubige Lage, großer Park, 2 Minuten vom See. — Geeignet 
zu längerem Aufenthalt (keine Jugendherberge) für Einzelne und Seriengruppen, Frei⸗ 
zeiten, Lehrgänge uſw. Dom 1. bis 15. jeden Monats für Burſchen, vom 10. bie 30. 
für Mädchen. Ausnahmen dei geſchloſſenen, jedoch nie gemiſchten Gruppen nach be⸗ 
fonderer Vereinbarung. Höchſte Beſucherzahl 20. Vier Schlafräume, ein Sührerzimmer, 
Tagraum, Gute Verpflegung. Anſchrift für nähere Auskunft und Anmeldung: Geſchäfts⸗ 
telle des Badiſchen Ingenbbundes, Karlsruhe⸗Beiertheim, Breiteſtraße 490. 


Candestaguns des bad. Sugendbundes 


Landesverband evgl. Jugendvereine im BHI. in Karlerube, vom 10. bis 32. Juni 1927. 
Freitag abend: Begrüßung. Samstag: Morgenfeier, öffentliche und geſchloſſene Bundes⸗ 
verſammlung. Turnen und Wettkämpfe. Vortrag für die Aelteren. Geiſtl. Abendſingen. 
Sonntag: Bundesgottesdienſt, Vortrag: „Wir und die andern“. Feſtwieſe, Bundesfeuer. 
Anmeldungen und Anfragen an Paul Wettach, Karlsruhe, Rornblumenſtraße 2. 


Landesverband Bayern. 


Vom 6.— 8. Auguft 1927 halten wir unſeren Gautag bei unſeren öͤſter reichiſchen Brüdern 
im Landeserziehungsheim Schloß An am Traunſee bei Gmunden in Oberöſterreich. 

Als . Tagung des Bundes außerhalb Deutſchlands ſteht fie unter dem Gedanken der 
Verbundenheit mit unſeren deutſchen und evangeliſchen Brüdern jenfeits der Grenzen. 

Wir laden dazu herzlich ein, beſonders alle diejenigen, die Urlaub oder große Fahrt 
einmal im Alpenland verbringen wollen. — Unſer Bundcsleiter, Profeſſor Wilhelm 
Stählin, nimmt an der Tagung teil. — Anmeldung bis 1. Juli an Heinrich Arneth, 
Nürnberg, Meuſchelſtraße 60. — Bort auch nähere Auskunft. 


Seimweſhe in Halle (Saale) am 25. u. 26. Suni 192z. 


Liebe Bundesgeſchwiſter! Endlich ſind wir in Halle ſo weit, daß wir unſer eigenes 
Heim der Benutzung übergeben können. Selbſtverſtändlich wollen wir unſerer Freude 
durch Gottesdienſt, Heimweihe, Seftwiefe und Aammermuſikabend Ausdruck geben. Doch 
da ſich der Menſch allein nut halb freut, wollen wir auswärtige Gäſte haben. — Bleiben 
ſind in guter Beſchaffenheit ſichergeſtellt. Anmeldungen an Paul Anötz ſch, Halle⸗Saale, 
Deſſauer Straße 7 (Rüͤckpoſtgeld). — Herzlich willkommen in Halle zur Heimweihe! 
— —-—ä.ä.ͥ ä.ä .. ſſQ.᷑ ǽ ĩ õUmʒʒkxyy ĩ ¾•' —9¼ —᷑— 24adͥͥ:. ——.kñ3ł'4ruri'7ñ sw mwaaa - 


Rurfusplan des Jugendausſchuſſes in der Evangeliſchen Reid sarbeits⸗ 
gemeinſchaft zur Bekämpfung der Alkoholnot über die Alko holfrage. 
Bad Oeynhauſen (Bundeshaus des Deutſchen Bundes evangel. kirchl. Blaukreuzverbände, 
Wiibeimſtrage 48 a) 23. bis 25. Juli. (Anmeldung bis 15. Juni ebendorthin.) 
Weſterburg im Weſterwald. (Bundesburg des Bundes Deutfcher Jugendvereine) 30. Juli 
bis 1. Auguſt. (Anmeldung bie 18. Juni ebendorthin.) 
Eiſenach (rreulandhaus) 6. bis 8, Auguft. n bis J. Juli ebendorthin.) 
Schloß Grillenbueg bei Tharandt Bez. Dresden. 1. bis 3. Dftober. (Anmeldung bis 
18. Auguſt an den Evangel. Jungmännerbund Dresden, Aaulbachſtraße 7.) 
Berlin⸗Woltersdorf, Vorortbahn Berlin⸗Erkner (Bundeshaus des Jugendbundes für ent⸗ 
ſchiedenes Chriſtentum.) 12. bis 14. Oktober. (Anmeldung bis . Sept. ebendorthin.) 


— — —— — — ————— EEE EEE 
Evangeliſch⸗Sozialer Kongreß: Tagung 7.—9. Juni in Hamburg. 
Anmeldung: Hamburg l, Alftertor 1, Thaliahof 4. , 


Reihsjugendtag des Bahnenvolebundes am 7. Auguft in Magdeburg. 


